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Nach der Niederlage der USR III 
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will höhere Kinderzulagen, die 

Bürgerlichen möchten den Versi-

cherungsabzug anheben. Dem 

Mittelstand nützen die höheren 

Abzüge aber nur wenig – profitie-

ren können vor allem die Reichen.
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Der strukturelle Überschuss

Eine Politikerin setzt sich ein Denkmal: Zwei 
Wochen vor dem Ende ihrer politischen Karrie-
re präsentiert Finanzdirektorin Rosmarie Wid-
mer Gysel die Rechnung 2017 mit einem Gewinn 
von 86,1 Millionen Franken.

Widmer Gysel verwendete Worte wie «ein-
malig» und «Allzeithoch» – vor einem Jahr. Da-
mals hatte der Kanton überraschend einen Über-
schuss von 50 Millionen Franken in den Bü-
chern, jetzt sind es nochmals 86 Millionen. Der 
«einmalige» Gewinn hat sich wiederholt und ge-
steigert, war also doch nicht das «Allzeithoch».

Dieses Mal ist der wirklich, wirklich einmali-
ge Geldregen die Folge davon, dass Firmen Nach-
steuern zahlen mussten, weil sie in früheren Jah-
ren bei der Steuererklärung, sagen wir, zu be-
scheiden waren.

Nun gut: Glauben wir Widmer Gysel, dass sich 
dieser Geldsegen nicht vorhersehen liess. Das darf 
aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Fi-
nanzdirektorin auch in ihrem letzten Jahr den 
ältesten Trick bürgerlicher Finanzpolitik ange-
wendet hat: Man budgetiert sehr konservativ, 
warnt vor möglichen Ausfällen und Unsicherhei-
ten. Man erkennt das daran, dass die unerwarte-
ten Nachsteuern bei Weitem nicht die ganze, 90 
Millionen schwere Abweichung zum vorausge-
sagten Minus (4,2 Millionen) ausmachen.

Dieses klamme Budgetieren hält den 
Spardruck hoch und stellt sicher, dass man ver-
dammt gut dasteht, wenn das Resultat dann 
doch besser ist als die Prognose. Über zwölf 

Millionen beträgt die durchschnittliche Abwei-
chung nach oben in den letzten zwölf Jahren.

Nachdem uns jahrelang von einem sogenann-
ten «strukturellen Defizit» erzählt worden ist, 
müsste man jetzt eingentlich den «strukturel-
len Überschuss» in die Bücher schreiben: jedes 
Jahr darf man einige Millionen mehr erwarten, 
als die Regierung budgetiert.

Apropos strukturelles Defizit: Mit dieser Rhe-
torik sollte uns der Sparkurs der letzten Jahre 
schmackhaft gemacht werden. Vom jüngsten 
Sparpaket sind nach Korrekturen durch Parla-
ment und Volk noch gut 21 Millionen jährliche 
Einsparungen übrig geblieben. Man vergleiche 
mit dem kumulierten Überschuss der letzten zwei 
Jahre und rechne: Er hätte gereicht für mehr als 
sechs Jahre ohne die schmerzlichen Einsparun-
gen, unter anderem in der Bildung, im Sozialwe-
sen und bei der Kantonsarchäologie. Die Kürzung 
der Sozialhilfe unter die Richtlinien der SKOS? 
Unnötig und damit noch stossender, als sie so-
wieso schon war. Oder man hätte die EKS-Aktien 
nicht verkaufen müssen und auch gleich noch Ta-
gesstrukturen für alle Familien finanzieren kön-
nen. Auch dringend notwendige Lohnerhöhun-
gen in der Verwaltung – ein grosses Anliegen 
von Rosmarie Widmer Gysel – wären nicht nur 
finanzierbar, sondern auch politisch möglich ge-
wesen, hätte das Parlament nicht ständig Angst 
vor einem Defizit gehabt.

Bleibt die Frage: Wohin mit dem Zaster? Wir 
stecken ihn in die sogenannte finanzpolitische 
Reserve. Sie dient vor allem dazu, auch nach 
der drohenden Steuerreform für Firmen attrak-
tiv zu bleiben. Das heisst: Steuergeschenke. Für 
Firmen, die gemeinsam mit ihren Chefs und Be-
sitzerinnen herzlich wenig unter dem inszenier-
ten Spardruck gelitten haben.

Rosmarie Widmer Gysel hat den Kanton aus 
den roten Zahlen geführt. Ein Denkmal mit 
Schattenseiten.

Mattias Greuter über 
«einmalige» Gewinne 
(Seite 5) und den in-
szenierten Spardruck
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Jimmy Sauter

Die Zimmer sind zu klein, haben teilwei-
se keine Dusche oder nicht einmal ein 
WC – und das Gebäude des Alters- und 
Pflegeheims Schindlergut, Baujahr 1979, 
ist alt. «Die Bauhülle und die Innenein-
richtungen des Alters- und Pflegeheims 
haben (...) das Ende ihres Lebenszyklus 
erreicht. In den nächsten Jahren werden 
hohe Kosten anfallen, um nur schon ei-
nen ordentlichen Weiterbetrieb des Al-
ters- und Pflegeheims zu gewährleisten.» 
Das schreibt der Neuhauser Gemeinderat 
in seinem kürzlich publizierten Bericht 
an den Einwohnerrat.

Berechnungen der Gemeinde zufolge 
wird die Sanierung oder ein Neubau des 
Altersheims Schindlergut 35 bis 50 Milli-

onen Franken kosten. Geld, das Neuhau-
sen laut dem Gemeinderat nicht hat – es 
sei denn, man verschulde sich noch wei-
ter: Konkret würden die Nettoschulden 
von heute rund 4500 Franken pro Ein-
wohner bis ins Jahr 2024 auf 8000 Fran-
ken pro Einwohner fast verdoppelt. Un-
möglich, findet der Gemeinderat: «Ange-
sichts der Finanzlage der Gemeinde und 
des Investitionsbedarfs in anderen Berei-
chen (Wasserversorgung, Schulhäuser, 
Kindergärten, Strassen) wird es nicht 
möglich sein, in den nächsten sieben bis 
zehn Jahren eine Sanierung oder einen 
Neubau des Alters- und Pflegeheims 
Schindlergut ins Auge zu fassen.»

Die Lösung des Gemeinderates lautet: 
Das Altersheim Schindlergut soll zusam-
men mit dem Altersheim Rabenfluh 

und der Spitex aus der Gemeindeverwal-
tung ausgelagert und in eine selbstständi-
ge öffentlich-rechtliche Anstalt über-
führt werden. Diese Anstalt, die zu 100 
Prozent im Besitz der Gemeinde bleiben 
würde, müsste das Geld für die Sanierung 
oder einen Neubau selber auftreiben und 
künftig für den Betrieb der beiden Alters-
heime und der Spitex sorgen. Das Defizit 
des Betriebs inklusive der künftigen Ab-
schreibungen für das neue Altersheim 
Schindlergut wird weiterhin zwischen 
Gemeinde und Kanton zu je 50 Prozent 
aufgeteilt.

Erst auslagern, dann bauen
Weiter plant der Gemeinderat, der neu-
en Anstalt die Grundstücke und Liegen-
schaften der Altersheime Schindlergut 

Neuhausen und sein 50-Millionen-Franken-Dilemma

Das Altersheim ist zu teuer
Ein Neubau des Altersheims Schindlergut kostet Neuhausen bis zu 50 Millionen Franken. Geld, das die 

Gemeinde nicht hat. Die FDP will darum die Privatisierung vorantreiben und die Altersheime an eine 

Aktiengesellschaft auslagern. Die AL kündigt bereits Widerstand an.

Das Altersheim Schindlergut wird zum politischen Zankapfel. Foto: Peter Pfister
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und Rabenfluh entschädigungslos abzu-
treten. Zusammen sind die beiden Lie-
genschaften 2,2 Millionen Franken wert. 
Der Neuhauser Heimreferent Christian 
Di Ronco (CVP) sagt, man gebe die Liegen-
schaften zum Buchwert, also ohne Auf-
preis, ab, um der neuen Anstalt, die vor 
hohen Kosten steht, einen guten Start zu 
ermöglichen.

Ein konkretes Neubau- oder Sanie-
rungsprojekt würde nach dem Plan des 
Gemeinderates erst in Angriff genom-
men werden, wenn die Altersheime und 
die Spitex ausgelagert sind. Für einen all-
fälligen Neubau steht auch die Burgun-
wiese zur Diskussion, die derzeit meis-
tens als Parkplatz von Rheinfalltouris-
ten und hin und wieder von einem Zir-
kus genutzt wird.

Ob und in welcher Form die geplante 
Auslagerung zustande kommt, wird zu-
erst der Einwohnerrat und voraussicht-
lich im September das Neuhauser 
Stimmvolk entscheiden.

Gewerkschaft will einen GAV
Ein Blick über Neuhausen hinaus zeigt, 
dass Auslagerungen von Altersheimen 
oder Kooperationen von Gemeinden mit 
privat organisierten Altersheimen von 
Stiftungen, Genossenschaften oder Ak-
tiengesellschaften gang und gäbe sind. 
Markus Schärrer, abtretender Leiter des 
kantonalen Gesundheitsamtes, sagt: «Im 
Kanton Zürich ist die Hälfte der Alters-
heime privat organisiert. Schweizweit 
dürfte der Anteil noch höher sein.»

Häufig gegen solche Auslagerungen 
ist die Personal-Gewerkschaft VPOD. Im 
vergangenen Jahr bekämpfte sie erfolg-
reich Auslagerungen von Pflegeheimen 
in der Stadt Aarau, weil sich Politik und 

Betreiber weigerten, Gesamtarbeitsver-
träge (GAV) auszuhandeln. Das Stimm-
volk lehnte die Verselbstständigung 
zweier Aarauer Altersheime mit 53 Pro-
zent ab.

Auch dem Neuhauser Projekt steht 
VPOD-Zentralsekretär Kurt Altenburger 
skeptisch gegenüber. Ob die Gewerk-

schaft die Auslagerung bekämpfen wird 
oder nicht, werde man noch besprechen. 
Klar ist: «Die Auslagerung darf nicht auf 
dem Buckel des Personals stattfinden. 
Wir fordern einen Gesamtarbeitsvertrag 
mit zeitgemässen und branchenübli-
chen Anstellungsbedingungen», sagt Al-
tenburger.

Der Gemeinderat will dem entgegen-
kommen: «Bei der Ausarbeitung der An-
stellungsbedingungen sollten die Perso-
nalverbände miteinbezogen werden», 
lautet seine Empfehlung an den Einwoh-
nerrat.

Die FDP will eine AG
In die andere Richtung, noch einen 
Schritt weiter Richtung Privatisierung, 
will die Neuhauser FDP. Sie fordert eine 
gemeinnützige Aktiengesellschaft statt 
einer öffentlich-rechtlichen Anstalt. 
Einwohnerrat Peter Fischli verweist 
auf den Bericht des Gemeinderats. Da-
rin heisst es: «Grundsätzlich bietet die 
gemeinnützige Aktiengesellschaft die 
grösst mögliche Flexibilität und wäre 
zu bevorzugen.» Das Neuhauser Heim-
referat ist jedoch der Meinung, dass eine 
Auslagerung in eine gemeinnützige Ak-
tiengesellschaft politisch umstrittener 
sein wird als eine Auslagerung in eine 
öffentlich-rechtliche Anstalt.

Diese Haltung kann Fischli nicht nach-
vollziehen: «Mit diesem inkonsequenten 
Verhalten können wir uns nicht an-
freunden.» Weiter verweist Fischli dar-
auf, dass im vom Gemeinderat beauf-
tragten Vergleich der möglichen Rechts-
formen die gemeinnützige Aktiengesell-
schaft und die öffentlich-rechtliche 
Anstalt gleich gut abschneiden. Ausser-
dem kritisiert der freisinnige Einwoh-
nerrat die Bürokratie der Anstalt: «Die 
vier geplanten Ebenen (Oberaufsicht, 
Aufsicht, Verwaltung, Geschäftsfüh-
rung) lassen heute schon die aufgeblase-
ne Struktur dieser Anstalt erahnen. Die-
se Aufgaben gehören über maximal drei 
Ebenen wahrgenommen. Alles andere 
ist unternehmerischer Mumpitz und 
führt zu einer Anstaltsbürokratur.»

Die AL will den Status quo
Eine Aktiengesellschaft beurteilt wiede-
rum der Neuhauser SP-Präsident Ren-
zo Loiudice kritisch. Der Bildung einer 
öffentlich-rechtlichen Anstalt stehe er 
hingegen «offen» gegenüber.

Konkreter wird AL-Einwohnerrätin Ni-
cole Hinder: «Eine Aktiengesellschaft 

wird die Alternative Liste bekämpfen», 
kündigt sie an. Weiter vermisst sie eine 
Altersstrategie, die umfassend das stati-
onäre und ambulante Angebot sowie die 
Quartierentwicklung berücksichtigen 
würde. Am liebsten wäre Hinder, wenn 
die Altersheime wie bis anhin bei der Ge-
meinde bleiben: «Die Pflege und Betreu-
ung im Alter ist eine zentrale Aufgabe 
der Gemeinde.» Nicole Hinder befürch-
tet einen Verlust an demokratischen 

Mitspracherechten, wenn die Verselbst-
ständigung zustande kommt: «Leider 
sind wir nun unter Zugzwang. Hätte der 
Gemeinderat in den vergangenen Jahr-
zehnten Rücklagen für die Sanierung 
des Altersheims Schindlergut angelegt, 
wäre die Situation anders.»

Der zuständige Gemeinderat Christian 
Di Ronco entgegnet dem Vorwurf, keine 
Rückstellungen gebildet zu haben: «Aus 
rechtlichen Gründen war es nicht zuläs-
sig, Rücklagen für einen Neubau zu bil-
den, solange die Gebäude nicht vollum-
fänglich abgeschrieben sind.»

Markus Schärrer relativiert diese Aus-
sage jedoch. «Es gibt kein Gesetz, das ei-
ner Gemeinde verbietet, Rückstellungen 
zu bilden. Man hätte sich das Geld vom 
Einwohnerrat sprechen lassen können.» 
Allerdings werde dies nirgends so ge-
handhabt: «Keine Gemeinde macht Rück-
stellungen für künftige Bauten, weder 
bei Altersheimen noch bei Schulhäusern 
oder Strassen. Auch der Kanton hat für ei-
nen Spitalneubau keine Rücklagen gebil-
det.» So funktioniere das politische Sys-
tem, meint Schärrer: «Stattdessen versu-
chen Gemeinden und Kantone, die Infra-
struktur schrittweise über einen längeren 
Zeitraum zu erneuern, um nicht plötz-
lich vor hohen Kosten zu stehen.»

Neuhausen hat das nicht getan: In den 
Jahren 2013 bis und mit 2016 hat die Ge-
meinde jährlich weniger als fünf Millio-
nen Franken investiert. Nun, unter an-
derem wegen den Investitionen ins 
Schulhaus Kirchacker und die Wasser-
versorgung, werden es doppelt so viel 
sein.

Peter Fischli 
(FDP): «Alles 
andere ist un-
ternehmerischer 
Mumpitz.» zVg

Nicole Hinder 
(AL): «Eine Ak-
tiengesellschaft 
werden wir 
bekämpfen.»  zVg
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Die ÖV-Preiserhöhung im De-
zember 2017: Politisch gese-
hen, blieb es lange ruhig, dann 
wurden Taten angekündigt – 
und nun sind sie da. Wie SP-
Grossstadtrat Christian Ulmer 
in einem Postulat fordert, sol-
len Busbillette für Kinder und 
Jugendliche bis 16 sowie für Er-
gänzungsleistungsbezüger ma-
ximal neun Franken kosten.

Als der Kanton Ende 2017 
dem Tarifverbund Ostwind bei-
trat, kam es zu massiven Preis-
anstiegen. Dies auch, weil der 
Kanton 2013 Tarifverbilligun-
gen im Rahmen seiner Spar-
übung ESH3 gestrichen hatte. 
Zudem wurde die sogenann-
te Flextax-Initiative der SP, die 
wieder eine Unterstützung des 
ÖV durch den Kanton verlang-
te, 2014 abgelehnt. Vom enor-

men Preisanstieg im Zuge des 
Ostwind-Anschlusses sind alle 
Abos, Tages- und Mehrfahrten-
tickets betroffen. Am härtesten 
trifft es ältere Menschen: Der 
Seniorenrabatt wurde ersatzlos 
gestrichen. Auch Kinderbillet-
te wurden deutlich teurer: Die 
angesprochene Mehrfachkarte 
zum Beispiel kostet neu 14.30 
statt 10.80 Franken.

Hier will Christian Ulmer 
also ansetzen. Was zumindest 
Kindern sowie Seniorinnen und 
Senioren in der Stadt Schaff-
hausern zugute kommen wür-
de (Zone 810). Doch warum 
ausgerechnet das Mehrfahr-
tenticket? «Nicht alle Famili-
en können sich ein ÖV-Abo für 
ihre Kinder leisten, sie kaufen 
darum Mehrfartenkarten», so 
Ulmer. (kb.)

Der Kanton Schaffhausen 
schliesst 2017 mit einem Ge-
winn von 86,1 Millionen Fran-
ken ab und ist so verdächtig 
nah am Überschuss aus dem 
Jahr 2005, der dank den «Gold-
millionen» aus dem Verkauf 
der Goldreserven der National-

bank den Rekord von 95,9 Mil-
lionen Franken erreichte. Bud-
getiert hatte die Regierung ein 
Minus von 4,2 Millionen. Für 
den aktuellen Goldregen sor-
gen hauptsächlich der Anteil 
an den direkten Bundessteuern 
in der Höhe von 34 Millionen 

Franken, die Ausschüttung der 
Nationalbank in der Höhe von 
11, 1 Millionen und «einmali-
ge Effekte» bei den juristischen 
Personen. Konkret geht es um 
Nachsteuern von Unterneh-
men, die laut Finanzdirektorin 
Rosmarie Widmer Gysel völlig 
unerwartet waren. Gesamthaft 
belaufen sich die Einnahmen 
der Unternehmens steuern im 
Jahr 2017 auf 76,9 Millionen 
Franken.

Auch der Nettoaufwand 
liegt mit 380,7 Millionen Fran-
ken 25,4 Millionen tiefer als 
budgetiert. Dies trotz Steige-
rung der gesetzlich gebunde-
nen Beiträge wie die Prämien-
verbilligung, die Ergänzungs-
leistungen und die Beiträge 
an die kantonalen und ausser-
kantonalen Spitäler. Die Inves-
titionen sind auch geringer als 
budgetiert. Mit 20,1 Millionen 
Franken blieben sie 12,9 Milli-

onen unter dem Voranschlag. 
Dafür ausschlaggebend waren 
nicht getätigte Investitionen, 
unter anderem bei der Umnut-
zung des Pflegezentrums – die 
vom Kantonsrat zurückgewie-
sen wurde – und tiefere Inves-
titionen im Ausbau der Staat-
strassen und beim öffentli-
chen Verkehr. 

Den Überschuss will die Re-
gierung zum grossen Teil in 
die finanzpolitische Reserve 
stecken. 50 Millionen Franken 
sollen die Reserve zusätzlich 
äufnen und für steuerliche 
Massnahmen im Zusammen-
hang mit der Steuervorlage 17 
zur Verfügung stehen. 25 Mil-
lionen davon sollen für von 
der Regierung erwartete Aus-
fälle bei den Unternehmens-
steuern und 25 Millionen sol-
len für  die Entlastung der na-
türlichen Personen reserviert 
werden. (rl.) 

Krönender Abschluss für Rosmarie Widmer Gysel. Foto: Peter Pfister

SP will günstigere Billette Lücke im Wahlgesetz

Kanton schliesst im Jahr 2017 mit einem Ertragsüberschuss von 86,1 Millionen Franken ab 

Geldregen für den Kanton

In Neuhausen sind teilweise bis 
zu 300 Abstimmungscouverts 
ungültig, weil sie zu spät in den 
Gemeindebriefkasten gewor-
fen werden. Das sagte die Neu-
hauser Gemeindeschreiberin 
Janine Rutz gegenüber Radio 
Munot. Das entspricht mehr 
als fünf Prozent der Neuhauser 
Stimmberechtigten. Dies dürf-
te ein Grund dafür sein, warum 
Neuhausen konstant die tiefs-
te Stimmbeteiligung im Kanton 
aufweist.

Auch städtische Stimmbür-
ger sind betroffen: In Schaff-
hausen seien es jeweils rund 
100 Couverts, die zu spät ein-
geworfen werden.

Das kantonale Wahlgesetz 
sieht vor, dass die Gemeinden 
nur Abstimmungscouverts be-
rücksichtigen dürfen, die am 

Wahlwochenende bis Samstag 
um 12 Uhr in den Gemeinde-
briefkasten eingeworfen wer-
den. Das, obwohl die Urnen je-
weils bis am Sonntag um 11 Uhr 
geöffnet sind. Abstimmungs-
couverts, die von Samstagmit-
tag bis zur Urnenschliessung in 
den Gemeindebriefkästen lan-
den, dürfen weder zur Berech-
nung der Stimmbeteiligung 
noch für das Abstimmungsre-
sultat berücksichtigt werden.

Der Neuhauser SP-Kantons-
rat Renzo Loiudice will dies nun 
mit einem politischen Vorstoss 
ändern. Konkret fordert er, dass 
die Gemeindebriefkästen in Zu-
kunft ebenfalls bis Sonntag um 
11 Uhr, wenn die Urnen jeweils 
schlies sen, geleert werden dür-
fen. Loiudice erhofft sich eine 
höhere Stimmbeteiligung. (js.)
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Romina Loliva

Als die Unternehmensteuerreform III 
abgelehnt wurde, war die Stimmung in 
Schaffhausen gedämpft. Das Hauptargu-
ment der Regierung – 3'000 Arbeitsplät-
ze, die von Statusgesellschaften im Kan-
ton gestellt seien – fand beim Stimmvolk 
wenig Gehör. Der Regierungsrat bedau-
ere die Ablehnung der USR III ausseror-
dentlich, meinte Regierungsrätin Ros-
marie Widmer Gysel nach der Abstim-
mung. Wer schuld an der Misere sei, war 
für die Finanzdirektorin schnell klar: die 
verfängliche Kampagne der Gegnerinnen 
und Gegner, die mit plakativen Argumen-
te wie dem «Bschiss am Mittelstand» eine 
Drohkulisse aufgebaut hätten. «Solche 
Emotionalität hatten wir nicht», sagte die 
Finanzdirektorin bedrückt.

Um die Pleite nicht zu wiederholen, 
geht die Politik nun über die Bücher. Der 

Mittelstand, der die Steuerreform zu Fall 
brachte, soll besänftigt werden. Die Steu-
ervorlage 17 – wie die neue USR heisst – 
kommt nicht nur im Namen neutraler 
daher. Die Entlastung soll nun auch die 
natürlichen Personen berücksichtigen, 
besonders die Familien. Bereits im No-
vember 2017 kündigte die Regierung an, 
im Rahmen der kantonalen Steuerreform 
– gemäss Vorschlag des Bundes – sowohl 
die Kinderzulagen zu erhöhen als auch 
den Versicherungsabzug bei der Einkom-
menssteuer anzuheben. Die erste Mass-
nahme müsste die Wirtschaft als Gegen-
geschäft zu den Erleichterungen der Un-
ternehmen zahlen, für die zweite käme 
der Staat auf.

Schaffhausen ist knauserig 
Zwei Anliegen, die unabhängig von der 
Steuervorlage in Schaffhausen Berechti-
gung haben. Der Kanton ist im Vergleich 

Zulagen nützen dem Mittelstand mehr
Die USR III ist am Mittelstand gescheitert. Um die neue Vorlage verträglicher zu machen, rücken Fami-

lien in den Fokus der Politik. Sie sollen mit höheren Kinderzulagen und Versicherungsabzügen stärker 

entlastet werden. Die Massnahmen bringen aber nicht allen gleich viel.

Erhöhung des Versicherungsabzugs (blau) und der Zulagen (rot) in Relation am Beispiel 
von Alleinerziehenden (1 und 2) und Verheirateten (3, 4 und 5) mit zwei Kindern – eins da-
von in der  Ausbildung – bei unterschiedlich hohen Einkommen. Quelle: Steuerrechner SH

zur übrigen Schweiz sehr knauserig. Die 
Kinder- und Ausbildungszulagen bewe-
gen sich mit je 200 und 250 Franken pro 
Kind und Monat im Rahmen des gesetzli-
chen Minimums. Andere Kantone sind fa-
milienfreundlicher, so etwa das Wallis, wo 
man 425 Franken Ausbildungs- und 275 
Franken Kinderzulagen erhält. Auch der 
besonders wirtschaftsfreundliche Kanton 
Zug liegt mit je 300 Franken für die Zu-
lagen deutlich über den gesetzlichen Be-
stimmungen.

Beim Versicherungsabzug ist der Ab-
stand zu den anderen Kantonen noch 
deutlicher. Schaffhausen belegt weit abge-
schlagen den letzten Platz des nationalen 
Rankings und erlaubt Einzelpersonen ei-
nen Abzug von 1'500 Franken. Verheirate-
te können 3'000 Franken abziehen, pro 
Kind gibt es einen Abzug von 300 Franken. 
Im Tessin, das sich beim Versicherungsab-
zug am grosszügisten zeigt, können Ein-
zelbesteuerte etwa 5'200 Franken abzie-
hen, Verheiratete 10'500, und pro Kind 
kann man 800 Franken geltend machen. 

Auch die Nachbarkantone Thurgau und 
Zürich gewähren deutlich höhere Abzüge. 
In Zürich kann man pro Kind 1'300 Fran-
ken abziehen, verheiratete Paare bekom-
men einen Abzug in der Höhe von 5'200 
Franken, Alleinstehende in der Höhe von 
2'600 Franken. Im Thurgau sind es 3'100 
für Einzelbesteuerte, 6'200 für Paare und 
800 Franken pro Kind. 

Die mittleren  60 Prozent
Das soll sich nun ändern. Zwei  Vorstösse, 
die Verbesserungen bei den Abzügen 
und den Zulagen anstreben, wurden vom 
Kantonsrat an die Regierung überwiesen. 
Aus welchen politischen Lagern sie stam-
men, zeigt auch die Stossrichtung: Von 
Links, aus der SP, kommt die Forderung 
nach Erhöhung der Kinderzulagen, aus 
der GLP-EVP-Fraktion jene der Anhebung 
der Versicherungsabzüge. 

Obwohl sich im Kantonsrat für beide 
Motionen eine Mehrheit fand, wird sich 
die Politik nicht einig: Welche Massnah-
me nützt wem? Und welche ist gerechter? 
Wer zum Mittelstand gehört, ist eine kniff-

70'000 91'000 130'000 180'000 220'000
Jährliches Bruttoeinkommen



Jährliche Versicherungsabzüge (blau) und Kinderzulagen (rot) am Beispiel einer alleinerziehenden Mutter mit zwei Kindern, 
eins davon in Ausbildung. In Schaffhausen sind es 2'100 Franken Versicherungsabzug und 450 Franken Zulagen. 
* Die Kantone Aargau und Basel Stadt kennen keinen zusätzlichen Versicherungsabzug für Kinder. Quellen: ESTV/ BSV
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lige Frage. Gemäss Bundesamt für Statistik 
sind das die mittleren 60 Prozent der Be-
völkerung oder jene, die einzelbesteuert 
zwischen 50'000 und 110'000 Franken 
jährlich verdienen oder verheiratet ein 
Bruttoeinkommen zwischen 100'000 und 
220'000 Franken haben. Diese Mittel-
schicht profitiert unterschiedlich stark 
von den Massnahmen. Bei den Kinder- und 
Ausbildungszulagen ist die Rechnung ein-
fach. Die sozialpolitische Massnahme be-
rücksichtigt alle gleichermassen: Ob man 
Voll- oder Teilzeit arbeitet und wie hoch 
das Einkommen ist, spielt keine Rolle, die 
Beiträge sind für alle gleich hoch. Würden 
sie angehoben, hätten alle Familien mit 
Kindern gleich viel davon. 

Abzüge sind etwas für Reiche
Beim Versicherungsabzug handelt es sich 
hingegen um eine steuerliche Massnahme, 
deren Wirkung mit der Steuerprogression 
verknüpft ist. Konkret heisst das: Je höher 
das Einkommen, desto wirksamer der Ab-
zug. Das zeigt sich an unterschiedlichen 
Beispielen. Eine alleinerziehende Mutter 
mit zwei Kindern und einem jährlichen 

Bruttoeinkommen von 70'000 Franken be-
zahlt in der Stadt Schaffhausen (Steuer-
jahr 2018) 2'986 Franken Steuern. Durch 
die Anhebung des Versicherungsabzugs 
auf das Niveau des Kantons Zürich würde 
sie 375 Franken sparen. 

Ein alleinerziehender Vater, ebenfalls 
mit zwei Kindern, aber einem Einkommen 
von 91'000 Franken pro Jahr, der heute 
5'689 Franken Steuern entrichtet, müsste 
474 Franken weniger zahlen. 

Für verheiratete Personen ist die Rech-
nung analog: Ein Paar mit einem Einkom-
men von 130'000 Franken im Jahr und zwei 
Kindern zahlt beim heutigen Stand des Ver-
sicherungsabzugs 12'671 Franken Steuern, 
nach der Anpassung auf das Niveau des 
Kantons Zürich betrüge ihre Steuerrech-
nung 944 Franken weniger. 

Deutlich spürbar wird der Abzug bei Ein-
kommen ab 150'000 Franken. Ein verheira-
tetes Paar, das gemeinsam 180'000 Franken 
im Jahr verdient, kommt auf einen Steuer-
betrag von 26'128 Franken, dank dem hö-
heren Abzug wären es 1'386 Franken weni-
ger. Bei einem Einkommen von 220'000 be-
trägt die Differenz 1'474 Franken. 

Wer mehr verdient, profitiert also 
mehr von einer Erhöhung des Versiche-
rungsabzugs als Personen mit tieferem 
Einkommen. Für sie wäre eine Erhöhung 
der Kinder- und Ausbildungszulagen loh-
nender: Eltern mit zwei Kindern, wovon 
eines in der Ausbildung ist, erhalten heu-
te im Kanton Schaffhausen 5'400 Fran-
ken pro Jahr. Würden die Zulagen um je 
50 Franken pro Monat erhöht werden, 
hätten sie 1'200 Franken mehr pro Jahr, 
nähmlich 6'600 Franken. 

Eine alleinerziehende Mutter hätte mit 
der höheren Kinderzulage also zum Jah-
resende dreimal mehr Geld als mit dem 
höheren Abzug. Das verheiratete Paar 
mit 130'000 Franken Einkommen hätte 
20 Prozent mehr auf dem Konto. Wer hin-
gegen etwas vom Versicherungsabzug 
hat, sind die Paare mit 180'000 und 
220'000 Franken Einkommen. Bei ihrer 
Progressionsstufe würde der Abzug mehr  
einbringen als eine höhere Zulage. 

Wirklich profitieren vom höheren Ver-
sicherungsabzug können nur jene, die 
sich am oberen Rand der Mittelschicht be-
wegen.

* *



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 18. März
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber. Anschl. Neuer-
öffnung offenes Büchergestell, 
Apéro. Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller. Mitwirkung 
Hansruedi Richli, Gideons Ex 
17,1–7 «Wasser aus dem Fel-
sen»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im Münster. «UNSER VATER 
reformieren – lass uns nicht in 
Versuchung geraten». Chinder-
hüeti; Kaffee-Theke

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

Montag, 19. März 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum
20.00 Steig: Bibelgespräch: Epheser-

brief mit Pfr. Markus Sieber im 
Unterrichtszimmer

Dienstag, 20. März
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. 
Auskunft: theres.hintsch@
bluewin.ch

19.00 Steig: Abendmahlgottesdienst 
mit den 3.-Klässlern, den Kate-
chetinnen Rosmarie Diaz und 
Conny Gfeller und Pfr. Martin 
Baumgartner. Thema «Das gros-
se Gastmahl», Pia Fuchs, Orgel 
und Flügel

19.00 Zwingli: Bibelseminar «Golga-
tha ist keine Zahncrème» mit 
Pfr. Wolfram Kötter

Mittwoch, 21. März
14.00 St. Johann-Münster: 

Arche-Spiel-und Geschichten-
nachmittag im Hofmeisterhuus, 
Eichenstrasse 37. Für Kinder 
vom ersten Kindergarten bis 
2. Klasse

14.30 Zwingli, St. Johann-Münster: 
Seniorennachmittag in der 
Zwinglikirche. Bruder Klaus, 
Wie er lebte und wirkte. Über 
den Kraftort im Ranft und seine 
Ausstrahlung bis in die heutige 
Zeit

14.30 Steig: Mittwochs-Café 
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 22. März 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
13.50 Steig: Besuch Ausstellung 

Ziegelfabrik – Tonwerk im Kul-
turzentrum Sternen in Thayngen 
mit Pfr. Martin Baumgartner. 
Treffpunkt Halle SBB Schaffhau-
sen. Führung mit Andreas 
Schiendorfer. Anmeldung:  
Tel. 052 625 41 75 / 
m.baumgartner@kgvsh.ch

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

Freitag, 23. März 
17.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter 
17.00 Zwingli: Konf-Unti mit Pfr. Wolf-

ram Kötter
19.00 St. Johann-Münster: Abend-

mahlsgottesdienst im Münster, 
zusammen mit den ref. Dritt-
klasskindern, ihren Katechetin-
nen Silva Eichenberger, Käthi 
Nyffeler und Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin, Apéro

Samstag, 24. März 
15.00 Buchthalen: Andrew Bond 

Konzert zum Mitsingen im Hof-
AckerZentrum. Für Kinder ab 4 
Jahren. Ticketreservation: 
www.ref-sh.ch/buchthalen 

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 18. März
10.00 Gottesdienst

Kantonsspital Schaffhausen

Sonntag, 18. März
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal 

Pfr. Andreas Egli: «Krankenge-
schichten» (Psalm 22,15–20)

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch SMS 079 257 60 89
PC 34-4900-5
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Marlon Rusch

Es sind drastische Worte, die im Novem-
ber 2017 Eingang in einen Zustandsbericht 
der  KSS-Traglufthalle fanden: Die Hal-
le weise «gravierende Mängel» auf, die Si-
cherheit sei nach der Saison 2017 «nicht 
mehr sichergestellt», bei Starkwind drohe 
ein «Grounding» der ganzen Halle. Die Bot-
schaft war klar: Die Halle muss ersetzt wer-
den – und zwar subito.

In der Vorlage des Stadtrats, die am 
nächsten Dienstag im Parlament diskutiert 
wird, ist zu lesen, der Handlungsbedarf sei 
von der Betriebsleitung erkannt worden. 
Gestützt auf den Bericht habe die KSS im 
November beim Stadtrat eine neue Halle 
beantragt. 

Die Vorlage beschreibt zwei Varianten. 
Die erste kostet 720'000 Franken und setzt 
einige Umbauarbeiten voraus, für die eine 
Baubewilligung nötig wäre. Variante 2 kos-
tet nur 390'000 Franken und 
könnte ohne Baubewilligung 
realisiert werden. Dafür ist sie 
weniger ökologisch. Sie ist 
schlechter isoliert, muss stär-
ker geheizt werden. Die Vorlage 
rechnet mit Heizkosten von 
40'000 Franken pro Jahr. Vari-
ante 1 müsste nur für 26'000 
Franken jährlich beheizt wer-
den. Rechnet man das auf 15 
Jahre hoch, der Lebensdauer 
der heutigen Traglufthalle, er-
geben sich 210'000 Franken zu-
sätzliche Kosten.

Unter dem Strich kostet Vari-
ante 1 also 720'000 Franken. 
Die Alternative kostet 600'000 
Franken und ist dazu umweltfreundlicher. 

Doch die Alternative ist eigentlich gar 
keine Alternative. Die Vorlage legt dar, dass 
ein sofortiger Ersatz der Halle aus eingangs 
erwähnten Gründen «unumgänglich» sei. 
Da Variante 1 aber eine Baubewilligung vo-
raussetzt, ist es nicht möglich, die Halle auf 
die Wintersaison 2018/2019 zu realisieren. 

Somit steht nur noch Variante 2 zur De-
batte. Die Vorlage beschreibt sie als «ver-

nünftige und kostengünstige Alternative».  
Ausserdem biete bereits diese Variante 
«grosse Verbesserung der ökologischen 
Werte». Dennoch werden die Anforderun-
gen der Energiehaushaltsverordnung – im 
Gegensatz zu Variante 1 – nicht erfüllt. Es 
bräuchte für den Betrieb eine Ausnahme-
bewilligung.  

Dass die Alternative gar keine Alternati-
ve ist und die eine der beiden Varianten von 
Anfang an ausscheidet, ist also dem Zeit-
druck geschuldet. Doch dieser Zeitdruck 
ist hausgemacht.

Monteure haben gewarnt 
Die Erkenntnisse des Zustandsberichts 
sind keineswegs neu. Als die heutige Trag-
lufthalle 2003 eröffnet wurde, ging man 
von einer Lebensdauer von 15 Jahren aus. 
Man nahm bereits damals an, dass die Hal-
le 2018 ersetzt werden muss. Ausserdem 
bestätigt der Lieferant der Halle gegenüber 

der «az», dass die Monteure den Zustand 
der Halle beim Auf- und Abbau jeweils be-
urteilen und die KSS darauf aufmerksam 
gemacht haben, dass sie bald ersetzt wer-
den müsse. 

Wieso also ist man jetzt plötzlich «zu 
spät»?

Der Ersatz der Halle sei sowohl im Fi-
nanzplan der Stadt wie auch in der Investi-
tionsplanung der KSS berücksichtigt wor-

den, sagt die zuständige Stadträtin Katrin 
Bernath. Sie und der KSS-Geschäftsführer 
Ueli Jäger haben zwei Erklärungen dafür, 
dass die Zeit nun zu knapp ist.

Erstens sei die Traglufthalle ursprüng-
lich als Teil der Gesamtsanierung der KSS 
geplant gewesen. Nun sei diese aber verzö-
gert worden, weil die Baufachkommission 
fordert, dass eine zusätzliche Variante ge-
prüft werde. 

Dieses Argument hinkt. Auch wenn die 
Baufachkommission diesen Umweg nicht 
gefordert hätte, wäre die KSS im Herbst 
2018 längst noch nicht saniert worden. 
Man hätte die Traglufthalle also ohnehin 
vor der Gesamtsanierung ersetzen müssen. 

Die zweite Erklärung ergibt zwar mehr 
Sinn, doch sie stellt den Verantwortlichen 
kein besonders gutes Zeugnis aus: Man 
habe nicht gewusst, dass der Ersatz so drin-
gend sei, sagt Katrin Bernath. Alle seien da-
von ausgegangen, dass die heutige Halle 

auch noch in der nächsten Sai-
son aufgestellt werden könnte. 
Deshalb habe man das Thema 
nicht prioritär bearbeitet. Auch 
KSS-Geschäftsführer Ueli Jäger 
folgt dieser Argumentation. 
Man sei im Herbst 2017 von der 
Dringlichkeit überrascht wor-
den, obwohl man das Thema 
seit Jahren auf dem Radar habe. 

Dennoch, möchte Jäger an-
merken, hätte er sich so oder so 
für Variante 2 ausgesprochen. 
Für den Bau von Variante 1 hät-
te der Betrieb des Freibads wäh-
rend einiger Wochen einge-
stellt, das Sprungbecken sowie 
der Ausschwimmkanal hätten 

verkleinert werden müssen. Ausserdem 
seien zum jetzigen Zeitpunkt Investitionen 
zu vermeiden, die sich je nach Sanierungs-
variante in fünf Jahren als überflüssig her-
ausstellen könnten.

Der Grosse Stadtrat, der das Geschäft am 
Dienstag behandelt, muss oder darf sich 
diese Gedanken indes nicht mehr machen. 
Er wird durch den knappen Zeitplan vor 
vollendete Tatsachen gestellt. 

Die KSS braucht eine neue Aussenhalle

15 Jahre Zeit und doch zu spät 
Seit Jahren ist klar, dass die KSS-Traglufthalle auf der Breite 2018 ersetzt werden muss. Doch jetzt reicht 

plötzlich die Zeit nicht mehr für einen umweltfreundlichen Ersatz. Hat die Politik geschlafen?

Dieser Halle droht ein «Grounding». zVg
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Marlon Rusch

Seit die «Schaffhauser Nachrichten» vor 
zwei Wochen berichteten, die Schulzahn-
klinik stehe bei Eltern, Kindern und pri-
vaten Zahnärzten in der Kritik, hat diese 
Kritik sukzessive zugenommen. Viele Be-
troffene gehen an die Öffentlichkeit. Zeit 
für eine nüchterne Standortbestimmung.

Die beiden Vorwürfe an die Adresse der 
Schulzahnklinik haben miteinander 
nichts zu tun – sie müssen unabhängig 
voneinander betrachtet werden.

Zum einen wurden an der Schulzahn-
klinik überproportional viele Kinder ab 
fünf Jahren mit einem rund 1000 Fran-
ken teuren «Myobrace»-Trainer behan-
delt, der Schluckstörungen und Platz-
mangel beheben soll. «Myobrace» ist eine 
neue Behandlungsmethode, die in Fach-
kreisen sehr umstritten ist. 

Offenbar arbeitet an der Schulzahnkli-
nik jedoch eine Zahnärztin, die grossen 
Gefallen an «Myobrace» gefunden und 
das Plastikgestell auffallend oft verschrie-
ben hat.

Der Präsident der Schaffhauser  
Sek tion der Schwei-
zer Zahnärzte-Ge-
sellschaft (SSO), 
Rainer Feddern, 
sagt, die Methode 
sei aus Sicht seiner 
Kolleginnen und 
Kollegen «nicht 
wissenschaftlich». 
Die Faktenlage ist 
aber noch zu dünn, 
um den Nutzen der 
Therapie abschlies-
send beurteilen zu 
können.

Das derzeit einzi-
ge wirklich hand-
feste Problem ist, 
dass die jungen Pa-
tienten vor einer 
Behandlung mit 
«Myobrace» umfas-
send geröntgt wer-
den müssen, was 

unter Umständen schädlich sein kann. 
Um sogenante Panoramabilder herzu-
stellen, müssen die Patienten einer star-
ken Strahlenbelastung ausgesetzt wer-
den.

Wettbewerbsvorteile
Der zweite Kritikpunkt ist fassbarer. Ein 
Kieferorthopäde der Schulzahnklinik hat 
mutmasslich über Jahre Patienten ab-
geworben und in seiner Schaffhauser 
Privatklinik weiterbehandelt. Die «SN» 
sprechen von mindestens einem Dut-
zend Fällen. Der «az» ist ausserdem ein 
Fall bekannt, bei dem eine Patientin der 
Schulzahnklinik vom besagten Kieferor-
thopäden zur Behandlung in eine Klinik 
nach Wallisellen gebeten wurde, wo er 
ebenfalls praktiziert. 

Die von den «SN» beschriebenen Fälle 
zeigen deutliche Parallelen: Der Zahnarzt 
habe den Patienten jeweils angeboten, er 
würde sie in seiner Privatpraxis zum sel-
ben Preis behandeln wie in der Schul-
zahnklinik. 

Personalrechtlich ist dies nicht zuläs-
sig. Staatsangestellte dürfen nur neben-

beruflich arbeiten, wenn kein Interessen-
konflikt besteht. Wenn die Vorwürfe zu-
treffen, ist dieser Interessenkonflikt aber 
wohl gegeben. Verbands-Präsident Rainer 
Feddern sagt, seit einigen Jahren habe 
sich die Konkurrenz unter den Schaff-
hauser Kieferorthopäden stark akzentu-
iert. Arbeite ein Angestellter der Schul-
zahnklinik nebenbei als privat praktizie-
render Kieferorthopäde, verschaffe ihm 
dies einen erheblichen Wettbewerbsvor-
teil. Ganz abgesehen davon, ob er Patien-
ten abwerbe oder nicht.

Lange nicht gehandelt
Nachdem das kantonale Erziehungsde-
partement, wo die Schulzahnklinik orga-
nisatorisch angesiedelt ist, die Vorwürfe 
herunterspielt hat, kündigt Regierungs-
rat Christian Amsler nun eine interne 
Untersuchung ang. 

Doch wieso geschieht das erst jetzt?
Gemäss Rainer Feddern vermutet man 

in der Branche seit Jahren, dass der Kie-
ferorthopäde Patienten abwerbe. Auch 
Christian Amsler bestätigt in einem In-
terview mit den «SN», dass das Thema be-

reits bekannt ge-
wesen sei und man 
die Schulzahn-
klinink darauf auf-
merksam gemacht 
habe. Diese Gesprä-
che brachten aber 
offenbar nicht den 
gewünschten Er-
folg. 

Gegenüber der 
«az» sagt Christian 
Amsler, es sei 
schwierig zu inter-
venieren, wenn 
nichts Konkretes 
auf dem Tisch lie-
ge. Vorwürfe seien 
zwar im Raum ge-
standen, aber bis-
lang nie ganz kon-
kret formuliert 
worden. «Wenn 
sich ein Verdachts-

Kritik an der Schulzahnklinik
Ein Kieferorthopäde der Schulzahnklinik hat mutmasslich jahrelang Patienten in seine Privatklinik 

abgeworben, eine Allgemeinpraktikerin Dutzende Kinder mit einer umstrittenen Methode behandelt. 

Die Problem waren längst bekannt. Wieso hat niemand gehandelt?

Hier gehen alle Schaffhauser Schülerinnen und Schüler jährlich ein und aus. 
Ergibt sich daraus ein Wettbewerbsvorteil? Foto: Peter Pfister
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fall erhärtet, gehen wir dem nach. Nur 
aufgrund vager Gerüchte und ohne Vor-
liegen konkreter Unterlagen ordne ich 
keine interne Untersuchung an», sagt der 
Erziehungsdirektor.  

Ist Kerschot befangen?
Die interne Untersuchung, die Christi-
an Amsler nun eingeleitet hat, wird un-
ter anderem von Peter Kerschot durch-
geführt, dem Leiter der Schulzahnklinik. 
Kerschot war es aber, der dafür verant-
wortlich gewesen wäre, dass die umstrit-
tene Praxis des Kieferorthopäden unter-

bunden wird. Kerschot hatte ausserdem  
die Privatklinik, zu welcher der Kieferor-
thopäde die Patienten abwarb, dereinst 
selbst gegründet. Später verkaufte er sie 
dem Kieferorthopäden. Man darf also 
durchaus die Frage nach der Unabhän-
gigkeit Kerschots stellen und sich fragen, 
ob er der Richtige ist, den Fall zu untersu-
chen. Rainer Feddern ist der Ansicht, die 
Untersuchung müsste von einer externen 
Stelle durchgeführt werden. 

Christian Amsler widerspricht: Es sei 
üblich, dass die vorgesetzten Stellen sol-
che Untersuchungen durchführten. Aus-

serdem sei der Klinikleiter nicht der Lei-
ter der Untersuchung. 

Trotz der Kritik sind die Zahnärzte 
grundsätzlich voll des Lobes für Peter Ker-
schot. Er habe die Schulzahnklinik in ei-
nem schlechten Zustand übernommen 
und zu einer sehr guten Institution ge-
formt. Jedoch sei er schwer zugänglich 
und habe die Zügel wohl nicht immer fest 
in der Hand. Das passt dazu, dass er offen-
sichtlich nicht strikt genug interveniert 
hat, als Vorwürfe gegen den Kieferortho-
päden im Raum standen. Kerschot möch-
te sich auf Anfrage der «az» nicht äussern.

In solchen Röntgenapparaten werden auch von Kindergebissen sogenannte Panorama-
bilder angefertigt – unter grosser Strahlenbelastung.  Foto: Peter Pfister

Kommentar

Keine falschen Schlüsse

Die Kritik an der Schulzahnklinik 
ist wohl berechtigt. Es gibt Proble-
me. Und sie wurden weder von der 
Klinikleitung frühzeitig unterbun-
den, noch werden sie vom Erziehungs-
direktor Christian Amsler derzeit  
souverän angepackt. 

Daraus dürfen aber nicht die fal-
schen Schlüsse gezogen werden. Die 
Schulzahnklinik ist eine gute und  wich-
tige Institution. Nur weil eine Zahnärz-
tin eine umstrittene Therapiemethode 
propagiert und ein Zahnarzt sich nicht 
an die personalrechtlichen Spielregeln 
hält, wird an der Schulzahnklinik nicht 
schlechtere Arbeit geleistet.

Die beiden Fälle sind nicht die Spit-
ze des Eisbergs – sie sind der Eisberg.
Marlon Rusch

Die Neuhauser IVF Hartmann 
Gruppe, die medizinische Ver-
brauchsgüter wie Pflaster und 
Watte herstellt, hat im vergan-
genen Jahr einen Gewinn von 
16 Millionen Franken erzielt. 
Das gab das Unternehmen die-
se Woche bekannt.

Zudem fanden am Standort 
Neuhausen Umstrukturierun-
gen statt. Die Watteprodukti-
on sowie «mehrere nicht mehr 

profitable Eigenfertigungsbe-
reiche» wurden eingestellt. 
Die gesamte Watteproduktion 
wird künftig in Gommiswald 
(SG) stattfinden. 

«Wir investieren derzeit kräf-
tig in die Modernisierung unse-
rer Produktionsbereiche. Dies 
machen wir, um Arbeitsplätze 
in unseren Fertigungsbetrie-
ben auch mittelfristig abzu-
sichern», schreibt CEO Claus 

Martini auf Nachfrage der «az». 
«Wir haben bislang aufgrund 
dieser Strategie in Neuhausen 
drei Festanstellungen beendet. 
Weitere potenziell von einer 
Produktionsaufgabe oder -ver-
lagerung betroffene Mitarbei-
tende werden nach Möglich-
keit in andere Bereiche verla-
gert. Wir gehen davon aus, dass 
durch natürliche Fluktuation, 
Pensionierungen und insbeson-

dere Versetzungen, die strate-
giebedingte Streichung von 
Stellen klein sein wird.»

Ob sich die Anzahl Stellen in 
Neuhausen netto verändert hat, 
gibt die IVF nicht bekannt: «Wir 
veröffentlichen keine Zahlen 
nach Betriebsstätten», so Mar-
tini. Über alle Standorte hinweg 
hat sich der Personalbestand 
von 2016 auf 2017 um zwölf auf 
388 Personen erhöht. (js.)

IVF: 16 Millionen Franken Gewinn
 Wirtschaft



12 Gesellschaft

Markus Sigg 
(rechts) in 
seiner Halle. 
Dahinter soll 
die Antenne 
gebaut wer-
den. 
 Fotos: Peter 

Pfister

Kevin Brühlmann

500 Meter hinter der Dörflinger Gren-
ze lauert der Teufel. Wie ein verbrann-
tes Skelett, schwarz vor grauem Himmel, 
ragt er aus dem Wald.

Die Antenne, auf Gailinger Gebiet, diene 
sogar der Nato, sagt ein Dörflinger. Min-
destens, so ein anderer, der Deutschen 
Bundesrepublik und ihrer Bundeswehr.

Und darum ist dieser Sendemast der 
Teufel für viele Dörflingerinnen und 
Dörflinger: Er funkt ihnen dazwischen. 
Jeden Tag aufs Neue. Oft fällt das Mobil-
telefon ins deutsche Netz, zur Telekom, 
und dann hast du den Scheiss, sagt ein 
Dörflinger. Warum? Die Antenne, der 
Teufel im Gailinger Wald, hat erstens 
deutlich mehr Saft als alle umliegenden 
Sendemasten, und zweitens steht die 
nächste Schweizer Antenne drei Kilome-
ter entfernt, in Diessenhofen.

In Dörflingen selbst gibt es keinen ein-
zigen Mobilfunkmast. So ist der Empfang 
im Dorf allgemein schlecht. Findet man 
doch mal eine Schweizer Verbindung, 
kann es sein, dass man, sobald man fünf 
Schritte geht, erneut ins Funkloch fällt. 
Oder dem Teufel in die Fänge gerät.

Einmal Freihof, immer Freihof
Aber wenn man nun glaubt, der Fall sei 
klar, wo bleibt die Antenne, irrt man. 
Irrt man gewaltig. Man hat die Rech-
nung nämlich ohne die Dorfbevölke-
rung gemacht. Schon dreimal wurden 
die Männer und Frauen mit den wich-
tigen schwarzen Mappen von der Tele-
fongesellschaft in die Flucht geschlagen. 
2003 erst die Swisscom. 2007 der Betrei-
ber Orange (heute Salt). Und im selben 
Jahr nochmals die Swisscom.

Seither haben sich die Leute mit den 
wichtigen schwarzen Mappen nicht mehr 
nach Dörflingen gewagt. Bis jetzt.

Ende 2017 gab die Telefongesellschaft 
Salt bekannt, eine Mobilfunkantenne in 
einer Gewerbezone am Rande Dörflingens 
bauen zu wollen. Gegen das Baugesuch 
gingen 15 Einsprachen ein, und besorgte 
Bürgerinnen und Bürger sammelten 160 
Unterschriften. Gegen die Verstrahlung 
des Dorfs, so das Argument.

Das wiederum konnte eine Vereinigung 
namens «Pro Mobilität Dörflingen» nicht 

durchgehen lassen. Sie lancierte eine Pro-
Petition, und innert vier Tagen kamen 
170 Unterschriften zusammen. Für eine 
bessere Verbindung, so das Argument.

Für Dörflingen mit seinen knapp 700 
Stimmberechtigten heisst das: Das Dorf 
wurde sauber gespalten. Quasi halbierte 
Meinung ist doppelter Streit.

Und wo tritt ein Streit hervor, wenn 
nicht in einer Beiz. Also beginnen wir 
dort mit unserer Suche nach den Ursa-
chen des Dörflinger Antennen-Zwists.

«Sogar der Stammtisch ist gespalten», 
sagt der «Freihof»-Wirt, ein zurückhal-
tender Sizilianer gegen die 40. Der «Frei-
hof», das ist die letzte verbliebene Beiz im 
Dorf. Und er sieht so aus, wie man sich ei-
nen «Freihof» vorstellt: klobige Holzmö-
bel, Körbchen mit Chips, ein runder 
Stammtisch mit «Blick». Da tun auch das 

«Ristorante-Pizzeria»-Schild, das SSC-Na-
poli-Trikot an der Wand und die gute si-
zilianische Küche nichts zur Sache. Ein-
mal «Freihof», immer «Freihof».

Jedenfalls, so der Wirt, habe er in sei-
nen fünf Jahren «Freihof» noch nie solch 
heisse Diskussionen wie nun über die An-
tenne erlebt. Sein fragender Blick verrät: 
Aus der Dimension des Streits ist er bis 
heute noch nicht ganz schlau geworden. 

Wir auch nicht. Und so verlassen wir 
die Beiz in Richtung Schule. Auf dem 
Handy-Bildschirm erscheint der Anbie-
ter: Telekom.de. Optimaler Empfang.

Aellig, für einmal Diplomat
Ende Februar 2018 hat der Dörflinger Ge-
meinderat den Bau der Salt-Antenne be-
willigt. «Massgeblich sind die Strahlen-
werte», sagt Gemeindepräsident Pent-
ti Aellig. «Und hier werden die gesetzli-
chen Grenzwerte eingehalten.» Als Chef 
der Schaffhauser SVP agiert Aellig mit 
Vorliebe als rhetorischer Brandstifter. 
Doch im Antennen-Zwist gibt er sich als 
vornehmer Diplomat. Aellig betont, dass 
er der Sache neutral gegenüberstehe. In 

der Begründung des Gemeinderats hiess 
es denn auch: «Insgesamt besteht für die 
Baubewilligungsbehörde kein Spielraum, 
das Baugesuch abzuweisen.»

Vor der Dörflinger Schule stossen wir 
auf eine junge Mutter mit Kinderwagen. 
Was sie vom Antennen-Zwist halte, er-
kundigen wir uns. Sie zieht sich die Fell-
kapuze ins Gesicht, «Nein, danke», sagt 
sie mit einer Mischung aus Angst und Ag-
gression, sie wolle sich nicht dazu äus-
sern. Dann f lüchtet sie hastig. Etwas ver-
stört gehen wir weiter.

Wie wir an Blauburgunder-Reben vor-
beischlendern, hält ein Kleinwagen vor 
unserer Nase. Ein stämmiger Bauer, Au-
gen und Furchen sind tief ins Gesicht ein-
gegraben, steigt aus; er macht sich ans 
Beschneiden der Reben.

Die Antenne? Oje, sagt der Bauer, da ist 
mir schon ein Milchkunde abgesprun-
gen. Er habe die Pro-Petition unterzeich-
net, der Empfang sei wirklich mies, gera-
de bei ihm auf dem Hof draussen. Das je-
denfalls habe einem seiner grösseren 
Kunden nicht gepasst, weshalb der seine 
Milch nun nicht mehr bei ihm hole.

Der Bauer zuckt mit den Schultern. Die 
Frau, sagt er weiter, also die Frau des Kun-
den, habe einen Herzschrittmacher, und 
die Angst sei nun gross, dass sie mit der 
Antennenstrahlung tot umfalle. Das wol-
le er natürlich auch nicht, so der Bauer, 
weshalb er nun unschlüssig sei, was die 
beste Lösung betreffe. Als er von seiner 
Zeit als Kavallerist bei der Schweizer Ar-
mee zu erzählen beginnt, die Rösser hät-

Antennen-Zwist: Re
Eine Antenne spaltet Dörflingen. Die Fol

präsident Pentti Aellig wird zahm. Ein 

Die Nato lauert im Wald. Und de

Der deutsche Sende-
mast soll von der 

Nato genutzt werden



ten noch echte «Helvetia»-Brandzeichen 
gehabt, verabschieden wir uns von ihm.

«Natur wird zurückschlagen»
Herzschrittmacher? Tot umfallen? Es 
ist umstritten, ob es einen Zusammen-
hang zwischen – durch Wlan-Netze, Mo-
bilfunkantennen oder Handys verursach-
ter – Strahlung und gesundheitlichen Be-
schwerden gibt. Zumal der Strahlenschutz 
in der Schweiz, im internationalen Ver-
gleich betrachtet, relativ streng ist. Erst 
vergangene Woche lehnte der Ständerat 
eine Lockerung des Strahlenschutzes ab. 

Allerdings: Die Folgen des sogenannten 
Elektrosmogs sind wissenschaftlich 
kaum erforscht. Der aktuelle Forschungs-
stand zusammengefasst: Man kann ge-
sundheitliche Schäden nicht beweisen – 
aber auch nicht ausschliessen. So ist Elek-
trosensibilität keine anerkannte Krank-
heit. Auch wenn für die Schweizer 
Organisation Ärzte für Umweltschutz 
klar ist: «Wir werden eines Tages eine Di-
agnose Elektrosensibilität haben.»

In Dörflingen haben sich bereits einige 
Elektrosensible öffentlich geäussert – in 
Leserbriefen. Eine Frau schreibt in den 
«SN»: «Ich bin so elektrosensibel, dass ich 
nachts sofort erwache, wenn nur schon 
in einem Zimmer Licht oder ein Handy 
aktiviert wird. (…) Empfindsame Men-

schen werden hier einfach diskriminiert. 
Die Natur wird zurückschlagen, und zu 
guter Letzt wird sie uns sogar auch noch 
überleben.»

Im Dorf ist zu hören, dass das Contra-
Lager die 1'500 Franken beisammen hat, 
die es benötigt, um Rekurs gegen die Bau-
bewilligung einzulegen. Das heisst: Der 
Regierungsrat muss sich nun als nächste 
Instanz mit der Antenne befassen.

Ein Sautheater
Auf dem Grundstück von Markus Sigg 
soll die Antenne gebaut werden. Es liegt 
in einer Gewerbezone am Dorfrand, einen  
Steinwurf von der Grenze zu Randegg 
entfernt. Ob man kurz vorbeikommen 
dürfe, fragen wir Sigg am Telefon. Naja, 
erwidert er skeptisch, ob man dafür oder 
dagegen schreibe. Weder noch, sagen wir. 
Aha, meint Sigg, wohl beruhigt; er willigt 
ein. Dann holt er aus: Es sei halt schon 
ein Sautheater hier. «Jeder will telefonie-
ren, und in der Schule schaffen sie die Bü-
cher ab. Alle erhalten ein Tablet. Aber die 
Antenne will dann wieder niemand. Das 
kann es doch nicht sein!»

Wir treffen Markus Sigg, einsachtzig, 
schwerer Gang, vor seiner gewaltigen 
Halle. Hier sind seine Fahrzeuge parkiert, 
Erntemaschinen, Traktoren, Anhänger. 
Entweder vermietet er seine Vehikel, 
oder er arbeitet selbst als Lohnunterneh-
mer für Landwirte, ernten, Strohballen 
pressen, derlei Dinge.

Sigg erzählt, dass der Empfang im Dorf 
oft schlecht sei. Immer wieder komme es 
vor, dass er Anrufe von Kunden verpasse. 
Den Bedenken punkto Strahlung entgeg-
net er: «Wenn ich nach Hause gehe, sehe 
ich bei der Bushaltestelle im Dorf schon 
Kinder mit Handys am Ohr. Und die deut-
sche Antenne strahlt auch sicher stärker 
als diejenige bei mir.»

Hinter Siggs riesiger Halle schwankt 
eine 25 Meter hohe Metallstange im 
Wind. Sie simuliert den Sendemast,  der 
Zwietracht im Dorf sät. Wie die Stange 
die Grenzen ihrer Elastizität auslotet,  
müssen wir an den «Freihof»-Wirt zu-
rückdenken. Daran, wie sich sein Blick in 
lauter Fragezeichen auflöste.

Wir verstehen ihn. Und wir verstehen 
ihn nicht. Auf dem Handy-Bildschirm ist 
zu lesen: Telekom.de. Optimaler Empfang.

eport aus Dörflingen
lgen fürs Dorf sind erheblich: Gemeinde-

ehemaliger Kavallerist verliert Kunden. 

er Teufel funkt allen dazwischen.
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Anna Barbara Winzeler 
und Mattias Greuter

az Andreas Reich, verschreiben Sie zu 
viele oder zu wenige Medikamente?
Andreas Reich Wahrscheinlich eher zu 
viele, diese Gefahr besteht immer.

Wie viele Medikamente sind im Al-
tersheim zu viele?
Die goldene Regel lautet: Man sollte nicht 
mehr als vier bis fünf verschiedene Me-
dikamente einnehmen. Im Altersheim 
kann man das aber völlig vergessen.

Warum?
Wenn mir eine neue Patientin oder ein 
neuer Patient vorgestellt wird, hat sie 
oder er in der Regel schon sieben oder 
acht Medikamente: zum Blutverdünnen, 
wegen des Cholesterins, zur Blutdruckbe-
handlung, wegen Diabetes und so weiter. 
Manchmal verschreibe ich ein weiteres, 
und dann sind das eher zu viele. 

Der «az»-Artikel vom 7. März behan-
delt vor allem Medikamente wie Te-
mesta und Quetiapin, die für ältere 
Menschen als «potenziell inadäquat» 
gelten, im Altersheim aber vielen Pa-
tienten abgegeben werden.
Eigentlich sollte man diese Medikamente 
im Alter gar nicht einsetzen, und es gibt 
dazu in der Regel keine Zulassungsstudi-
en für Leute über 60. Dennoch werden sie 
verschrieben, auch von mir.

Trifft es zu, dass viele Altersheimbe-
wohnerinnen und -bewohner diese 
Medikamente jahre- oder jahrzehnte-
lang erhalten?
Gerade bei Temesta passe ich höllisch 
auf. In einer Krisensituation kann je-
mand von Temesta profitieren, nach 
zwei oder drei Wochen sollte man es 
aber wieder absetzen. Langzeit- oder 
Dauereinsätze kann es bei zwei Grup-
pen geben: Einerseits Leute, die das Me-
dikament beim Eintritt ins Altersheim 

schon seit vielen Jahren nehmen, weil 
es vielleicht einst wegen einer Schlafstö-
rung verschrieben wurde. In diesen Fäl-
len spreche ich eine mögliche Redukti-
on oder die Absetzung an, was aber bei 
Temesta alles andere als ein Spass ist: Es 
macht abhängig, und der Entzug kann 
happig sein. Die zweite Gruppe sind Leu-
te mit quälenden Angstzuständen, gera-
de wenn eine Depression mitschwingt. 
Für die Lebensqualität dieser Leute kann 
Temesta oder ein anderes Benzodiazepin 
Gold wert sein.

Und dafür nehmen Sie die Abhängig-
keit in Kauf?
Ja, bei jemandem, der vom Medikament 
wirklich profitiert. Aber ich bespreche 
das detailliert, weise auf die Gefahr der 
Abhängigkeit und andere Nebenwirkun-
gen wie erhöhte Sturzgefahr hin und su-
che einen gemeinsamen Entscheid.

Pflegende schilderten der «az», dass 
Temesta über Jahre als Schlafmittel 
verwendet wird, wofür es nicht zuge-
lassen ist.
Das betrifft vermutlich vorwiegend de-
mente Patienten mit Verwirrtheitszu-
ständen. Da ist man schnell in einem Di-
lemma und läuft Gefahr – das hat die 
«az» richtig geschildert –, dass bei knap-
pen Personalressourcen die Möglichkei-
ten fehlen, um einen Patienten allein mit 
pflegerischen Massnahmen zu beruhi-

«Die Verantwortung liegt bei uns»
In der «az» vom 7. März berichteten Pflegende: Im Altersheim werden starke Medikamente sehr grosszü-

gig zur Beruhigung eingesetzt. Ein Psychiater, der in mehreren Altersheimen tätig ist und diese Medika-

mente verschreibt, nimmt selbstkritisch Stellung.

Andreas Reich: «Gerade bei Temesta passe ich höllisch auf.» Fotos: Peter Pfister

Dr. Andreas Reich
Der Facharzt für Psychiatrie und 
Psychotherapie ist auf ältere Pati-
enten spezialisiert. Er betreibt eine 
eigene Praxis und arbeitet mit der 
Mehrheit der Schaffhauser und 
Neuhauser Altersheime zusammen. 
Mit mehreren Pf legeteams hat er 
Weiterbildungen zur Sensibilisie-
rung für das Problem von zu vielen 
und zu starken Medikamenten im 
Alter durchgeführt. (mg.)
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gen. Und dann ist Temesta eines der Me-
dikamente, die eingesetzt werden.

Was können Sie gegen den übermässi-
gen Einsatz dieser Medikamente tun? 
Es gibt einiges, das vor dem Einsatz von 
Benzodiazepinen und Neuroleptika zum 
Zug kommen sollte. Als Erstes schaue ich 
mir bei einem neuen Patienten die Me-
dikamentenliste an und versuche in der 
Regel, diese «auszumisten». In den meis-
ten Fällen wird nicht regelmässig über-
prüft, ob alle Medikamente noch not-
wendig sind.

Ist das ein Vorwurf an die Hausärzte?
Jein … Das heisst: Ja, weil die Hausärz-
te dieses Problem eigentlich kennen und 
sensibilisiert sein sollten. Und nein, weil 
diese Überprüfung im Alltag wahnsinnig 
schwierig ist und auch mir nicht immer 
gelingt. Man müsste routinemässig alle 
zwei Monate alle Medikamente checken. 

Je mehr Medikamente jemand nimmt, 
desto höher ist das Risiko von Wech-
selwirkungen. Überprüfen Sie das, 
wenn Sie ein neues Medikament ver-
schreiben?
Ja, das überprüfe ich. Man hat keine Zeit, 
alles nachzuschlagen, aber in der Regel 
habe ich im Kopf, welche Kontraindikati-
onen und Wechselwirkungen es gibt. Das 
Problem ist eher, dass ich als beigezoge-
ner Spezialist immer wieder gar nicht 

weiss, welche Leiden die Leute überhaupt 
haben. Auch die Pflegenden wissen es 
dann nicht, und es gibt keine vollständi-
ge Diagnosenliste. 

Aber die braucht es?
Natürlich müsste es die geben.

Und warum exisitieren keine voll-
ständigen Diagnosenlisten?
Gute Frage. Das passiert immer wieder 
und überall, man fahndet oft im Dun-
keln. Viele Leute haben eine Herz- oder 
Nierenstörung oder sonst irgendetwas, 
von dem wir gar nichts wissen.

Welche Alternativen zu Temesta oder 
Quetiapin gibt es?
Nach der Überprüfung der Medikamen-
tenliste diskutiere ich mit den Pflegen-
den, welche sozialen und pflegerischen 
Möglichkeiten sie 
haben. Sind diese 
ausgeschöpft oder 
ist dafür keine Zeit, 
geht es in die Medi-
kamentenecke. Ich 
versuche es immer 
wieder mit Baldri-
an oder mit Mitteln, die man eigentlich 
gegen Heuschnupfen nimmt: Diese ma-
chen auch müde, haben aber weniger Ne-
benwirkungen. Aber aus Mangel an Mög-
lichkeiten kommt man irgendwann bei 
den angesprochenen Medikamenten an. 
Dabei gilt bei alten Menschen: Start low 
and go slow, also mit kleiner Dosierung 
beginnen und langsam steigern.

Pflegende setzen diese Medikamen-
te aufgrund des Zeitdrucks häufiger 
ein, als es vielleicht notwendig wäre – 
wie könnte man die Pflege entlasten?
(Reibt den Daumen am Zeigefinger, um  
das Zählen von Geld zu signalisieren)

Es ist also eine Kostenfrage?
Na sicher. Je mehr Man- oder Woman-
power Sie auf der Abteilung haben, desto 
mehr können Sie pflegerische und sozia-
le Möglichkeiten als Alternative zu Medi-
kamenten nutzen. Entscheidend sind An-
zahl und Qualifikation der Pflegekräfte. 
Beides kostet Geld.

Die Pflegenden tragen auch eine Ver-
antwortung, weil sie situativ über den 
Einsatz eines als Reserve verordne-
ten Medikaments entscheiden. Ist die 
Pflege sensibilisiert für das Problem?

Auch hier: Jein. Das hängt stark vom 
Team ab. Beispielsweise beobachte ich 
im Künzleheim derzeit eine sehr gute 
Entwicklung und engagierte Teams. Von 
dort kommen auch kritische Rückfra-
gen zu Medikamenten. In dieser Situati-
on habe ich weniger grosse Hemmungen, 
etwas als Reserve zu verordnen, denn ich 
kann darauf vertrauen, dass die Pflegen-
den vorsichtig damit umgehen. Es gibt 
aber auch andere Teams, bei denen ich 
den Spielraum für die Reservemedikati-
on schmaler gestalte.

Können Sie einschätzen, wie gross der 
Anteil der Altersheimbewohner ist, 
bei denen man die angesprochenen 
Medikamente reduzieren könnte?
Nicht genau. Als Spezialist für Alters-
psychiatrie und -psychotherapie sehe 
ich nur eine kleine Auswahl aller Be-

wohner, und zwar 
eher diejenigen, 
bei denen die Pf le-
ge schwierig ist. 
Das ist gewisser-
massen die Spitze 
des Eisberges, und 
da ist der Spiel-

raum meistens schon ziemlich eng. Bei 
einigen von ihnen würde sich aber si-
cher auf der pf legerischen Schiene et-
was machen lassen, vielleicht bei zehn 
bis zwanzig Prozent.

Wo müsste man für eine Reduktion 
der Abgabe dieser Medikamente den 
Hebel ansetzen?
Dort, wo Ihr Artikel angesetzt hat: Bei 
der Sensibilisierung und Aufklärung. 
Im Grunde geht es nicht um die Frage, 
wie wir mit alten Menschen umgehen, 
sondern darum, wie wir mit uns im Al-
ter umgehen. Wir alle werden irgend-
wann in dieser Situation sein. Darum ist 
es ist verrückt, dass wir das ausblenden 
und «Alte im Altersheim» als eine an-
dere Gruppe Menschen verstehen – das 
sind ja wir in der Zukunft. Das müssen 
wir uns als Gesellschaft klarmachen und 
einen entsprechenden Umgang finden. 
Das kostet Geld, und dieses Geld müsste 
man von der Politik einfordern. Im Alltag 
aber liegt die Verantwortung bei uns Ärz-
tinnen und Ärzten, weil wir die Medika-
mente verschreiben.

Der Artikel «Sedierte Senioren» erschien 
in der «az» vom 7. März und kann unter 
www.shaz.ch nachgelesen werden.

Bevor Andreas Reich Temesta oder Quetiapin 
verschreibt, prüft er Alternativen.

«Entscheidend sind 
Anzahl und Qualifika-
tion der Pflegenden»
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Die Website gibt's bereits, die 
App kommt demnächst: Unter 
der URL erleben.sh.ch kommt 
man zum neusten Projekt der 
Schaffhauser Wirtschaftsför-
derung: die «Einkaufs- und Er-
lebnisregion Schaffhausen». 

Das Prinzip ist ganz einfach:  
Die Projektteilnehmer Schaff-
hausen, Neuhausen, Stein am 
Rhein, Beringen und Thayn-
gen erhalten ihre eigene Über-
sichtsseite. Darauf hat es Links 
zu Events, zu den örtlichen Be-

hörden oder zu einer Übersicht 
der Gastronomieszene. Den 
Dienstleistern ist es möglich, 
ein eigenes Profil mit Stand-
ort und detailliertem Angebot 
auszufüllen.

Dabei verbleibt man bei der 
Schaffhauser Seite nur bei 
den Rubriken «Essen & Trin-
ken» und «Einkaufen» auf der 
Erlebnis-Website selbst, bei 
allen anderen Rubriken wird 
man auf andere Websites wei-
tergeleitet: So führt der Reiter 

«Kultur» zum Online-Auftritt 
des Kulturraumes Schaffhau-
sen oder der Reiter «Behörden» 
zur Stadtverwaltung. 

Obwohl die Websites nach 
Touristeninformation ausse-
hen und jeweils einen Werbe-
film mit einigen Drohnenauf-
nahmen haben, richten sie sich 
nach Aussage der Betreiber in 
erster Linie an die Schaffhau-
ser Bevölkerung. Das Projekt 
soll auch dem Lädelisterben 
in der Altstadt entegegenwir-

ken. Zeitgleich mit der Websi-
te wurde letzten Sommer ein 
kostenlos zugängliches WLAN 
in den Teilnehmerorten instal-
liert. 

Die Betreiberin Sasag rich-
tete rund 50 Hotspots an den 
wichtigsten Strassen und Plät-
zen in Schaffhausen, Thayn-
gen, Stein am Rhein, Neuhau-
sen und Beringen ein. Von die-
ser Massnahme profitieren 
vor allem die Touristen. Um 
die Website selbst für auslän-
dische Gäste attraktiver zu ma-
chen, arbeitet man derzeit an 
einer englischen Version.

Um die Zugriffe auf die Sei-
te zu erhöhen, arbeitet der ei-
gens für das Projekt gegründe-
te Verein «Schaffhausen Total»  
f leissig daran, die Website zu 
vermarkten. Aktuell konzent-
riert man sich hauptsächlich 
auf Facebook und Kampagnen. 
So soll es bald eine spezielle Os-
teraktion geben. 

Die Verantwortlichen glau-
ben derweil fest an den Er-
folg. Pro-City-Präsident Ernst 
Gründler wird auf der Erleb-
nis-Website zitiert: «Die Alt-
stadt wird mit diesem Projekt 
zu einem grossen Einkaufs-
zentrum!» Und der Schaffhau-
ser Stadtpräsident Peter Neu-
komm meint: «Das vielseitige 
Angebot der Altstadt wird hier 
sichtbar.» (awi)

Ob da eine App weiterhilft? Die Wirtschaftsförderung des Kantons will mit mehr Online-Arbeit das 
Lädelisterben bekämpfen.  Foto: Peter Pfister

Schaffhausen, die Erlebnisregion
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93 Prozent aller Schweizer be-
sitzen laut dem Vergleichs-
dienst Comparis ein Smart-
phone. Und egal, bei welchem 
Anbieter man ist: Hat man E-
Netz, ärgert man sich, steht 
«3G» oben auf dem Balken, ist 
Besserung in Sicht, und wenn 
man 4G-Netz hat, dann ist die 
Welt in Ordnung.

Und nun soll sogar das 5G-
Netz kommen. Bis zu 100 Mal 
schneller soll die neue Tech-
nologie sein, man könne mit 
ihr einen Kinofilm in wenigen 

Sekunden herunterladen. Für 
neuartige Technologien wie 
selbstfahrende oder vernetzte 
Autos würde 5G einen Durch-
bruch bedeuten.

Der schweizweite Start für 
5G wurde eigentlich auf 2020 
angesetzt. Die Swisscom zeigt 
sich aber überzeugt, dass eine 
Aufrüstung auf 5G bereits frü-
her möglich ist. Die ersten Um-
bauarbeiten sollen schon ge-
gen Ende dieses Jahres starten, 
die ersten 5G-Mobilegeräte sol-
len 2019 folgen. Um den 5G-Da-

tenverkehr zu stemmen, reicht 
nämlich die bisher vorhandene 
Infrastruktur nicht aus.

Nun macht der Swisscom 
aber möglicherweise der Stän-
derat einen Strich durch die 
5G-Rechnung. Er stellte sich 
Anfang März mit nur einer 
Stimme Unterschied gegen 
eine Lockerung der Strahlen-
schutzvorschriften. Grund da-
für sind gesundheitliche Be-
denken: Die Auswirkungen 
von Mobilfunkstrahlung auf 
Mensch und Tier sind noch 
immer nicht genügend er-
forscht, es ist unklar, ob die 
Strahlung gesundheitsschäd-
lich sein kann. 

Dabei liegen die Schweizer 
Strahlenhöchstwerte im inter-
nationalen Vergleich sehr tief, 
es wird sogar zwischen zwei 
Grenzwerten unterschieden: 
Bei Gebieten mit kurzer Auf-
enthaltsdauer wie beispiels-
weise einer Strasse gelten an-
dere Vorschriften als bei Gebie-
ten mit langer Verweildauer 
– der Grenzwert für Wohn-
gebiete oder Spitäler liegt we-
sentlich unter der EU-Norm.

Die Lockerung der Strahlen-
schutzvorschriften hätte es 
Netzbetreibern wie der Swiss-
com erlaubt, bei den bereits 
vorhandenen Antennen auf 
den 5G-Standard aufzurüsten. 
Eine Alternative wäre der Bau 
neuer Antennen, was aber be-
deutend teurer wäre, als die 
bisherigen Antennen aufzu-
rüsten. (awi.)

Angeklagt: 
Lycamobile
Vor dem Bezirksgericht in Zü-
rich steht bald der Mobilean-
bieter Lycamobile. Die Ankla-
gepunkte: Gehilfenschaft zu 
Drogenhandel, mehrfache Ur-
kundenfälschung sowie der 
Verstoss gegen das Fernmel-
degesetz. Den Hintergrund 
kennt man aus diversen Kri-
mis: So fiel bei Strafverfah-
ren gegen Drogenhändler auf, 
dass diese ihre SIM-Karten auf 
offensichtlich falsche Namen 
oder auf eine nichtvorhande-
ne Adresse registrieren lies-
sen. Gekauft hatten sie diese 
SIM-Karten hauptsächlich bei 
Lycamobile und anderen Pre-
paid-Anbietern. Es gilt die Un-
schuldsvermutung.

Eigentlich sind die SIM-
Anbieter seit 2004 dazu ver-
pf lichtet, die Personalien ih-
rer Kunden zu registrieren. 
Wird eine Karte gekauft, 
müssen die angegebenen Da-
ten über einen Ausweis ge-
prüft werden. Bislang wur-
den die fehlbaren Anbieter 
abgemahnt, nun hat sich die 
Staatsanwaltschaft dazu ent-
schlossen, strafrechtlich vor-
zugehen. 

Seit dem 1. März 2018 hat 
der zuständige Bundesdienst 
für die Überwachung des Post- 
und Fernmeldeverkehrs nun 
auch die Möglichkeit, Sankti-
onen bis zu 100'000 Franken  
auszusprechen – das gilt aber 
nur für SIM-Karten, die nach 
dem 1. März registriert wur-
den. (awi.)

Swisscom will 5G

Die Swisscom möchte lieber das bestehende Netz verbes-
sern, statt neue Natelantennen zu bauen. Foto: Peter Pfister
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Das Schicksal hatte wohl seine Finger im 
Spiel, als Martin Gnädinger das erste Mal 
an die Tür von Max Stauds Giessereiateli-
er klopfte. Und das für beide Seiten. Denn 
der Mann mit dem Rauschebart, der die 
Tür öffnete, dachte wohl nicht im Traum 
daran, dass dieser junge Bursche, der da 
plötzlich in seiner Werkstatt stand, ein-
mal sein Nachfolger werden würde. 

Mit seinem Atelier hatte Max Staud ei-
gentlich schon abgeschlossen, er rechne-
tet fest damit, dass er die Werkstatt bald 
räumen und vermieten musste. Aber es 

kam anders. Martin Gnädinger hatte in 
jeder Hinsicht Feuer gefangen, und Max 
Staud legte die Karten gleich offen auf 
den Tisch: «Als Kunschtgüsser wirsch kan 
riiche Maa, aber vilicht en glückliche», 
sagte er ihm klipp und klar. Davon liess 
sich Gnädinger nicht abschrecken, er hat-
te gefunden, was er machen wollte. Und 
als Staud ihn fragte, was er denn über das 
Giessen wissen wolle, antwortete er ganz 
unbescheiden: «Alles!»

Martin Gnädinger brachte die nötigen 
Fähigkeiten für den Beruf mit und vor al-
lem sehr viel Gefühl für das Handwerk. 
Es gibt zwar Arbeitsschritte, die man 

grob angehen muss, aber vielfach ist die 
Arbeit mit Bedacht und Vorsicht verbun-
den. Verlangt sind ausserdem eine hohe 
Auffassungsgabe und ein gutes Vorstel-
lungsvermögen: «Ich musste Martin nur 
einmal erklären, wie die komplizierte 
Herstellung der Gussformen funktio-
niert», so Staud. Nach zwei Jahren Lehr-
zeit befand der Meister, er habe seinem 
Gesellen nun alles beigebracht, was nötig 
sei, um ein guter Kunstgiesser zu sein. 
Vor vier Jahren übergab der gelernte In-
dustriegiesser seine Werkstatt dem da-
mals 26-jährigen Begginger, dem er nach 
wie vor mit Rat und Tat zur Seite steht: 
«Der Mann ist voller Geheimnisse, die er 
gerne teilt», sagt Martin Gnädinger, «ich 
lerne immer noch dazu.»

Einfach mal begonnen
Bilde, Künstler, rede nicht! Dieses Zitat von 
Goethe findet sich auf Martin Gnädin-
gers Webseite. Er ist kein Mann der gros-
sen Worte. Vielfach fragten ihn die Leu-
te, warum er das jetzt so und so mache. 
Seine Antwort ist meistens die gleiche: 
«Ich ha halt eifach mol aagfange.» Sein 
Ziel sei schon immer gewesen, in irgend-
einer Weise kreativ zu arbeiten. Auch mit 
einem Kunststudium habe er geliebäu-
gelt, aber der Gedanke an ein Studenten-
leben an der Hochschule behagte ihm gar 
nicht. Das passte nicht zu ihm. Er woll-
te etwas tun, Dinge ausprobieren, einfach 
machen. Wie man es richtig macht, lern-
te er von Max Staud. Sie hielten es wie eh 
und je: Der Meister brachte seinem Gesel-
len alles bei, was dieser können musste. 

Dass sich ihre Wege überhaupt kreuz-
ten, war ein Zufall. Aber als Martin Gnä-
dinger zum ersten Mal in Stauds Werk-
statt stand und den Schmelzofen sah, 
wusste er sofort: Das ist es, was ich ma-
chen will. «Es war vor allem die f lüssige 
Bronze, die mich fesselte.» 

Macht es ihn stolz, ein 5000 Jahre altes 
Handwerk weiterführen zu können? Er 
sehe das mit gemischten Gefühlen, sagt 
Gnädinger: «Einerseits hat die Verarbeitung 
von Metall eine enorm lange Tradition, an-

Der Macher
Vom Kopf in die Hände und zurück: Martin Gnädinger ist Kunstgiesser. Ein junger Mann in einem 

uralten Beruf, der von glühender Bronze bis feinster Hand- und viel Denkarbeit alles beinhaltet.

Auf Besuch in seinem Begginger Atelier.

«Ein Mann mit vielen Geheimnissen»: Martin Gnädinger lernte von Kunstgiesser Max 
Staud alles, was er über den seltenen Beruf wissen musste. Fotos: Peter Pfister
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dererseits stirbt das Handwerk langsam aus 
– es gibt nur noch sehr wenige Giessereien, 
die wirklich wissen, wie es geht. Die alten 
Füchse, die diesen Job ein Leben lang ge-
macht haben, fallen nach und nach weg 
und mit ihnen ihr Wissen.» 

Für Max Staud, auch so ein alter Fuchs, 
war das Giessen nach der Pensionierung 
allerdings nicht zu Ende: «Ich komme aus 
dem Industrieguss und habe mir das 
Kunstgiessen selber beigebracht, als Lieb-
haberei. Dazu braucht man Leidenschaft – 
und ich brauche das Giessen.» 

Keine Hohlköpfe – im Gegenteil
In einer Ecke der Werkstatt liegt der Roh-
stoff für die Arbeiten der beiden Kunst-
giesser: zehn Kilogramm schwere Bron-
zebarren. Angesichts des rauen Materi-
als stellt man sich die Arbeit eines Gies-
sers entsprechend grob vor. Aber Martin 
Gnädinger entspricht überhaupt nicht 
dem Bild des groben Gesellen. «Giesser 
sind eben nicht die mit den dicken Ober-
armen und den hohlen Köpfen – so ist es 
überhaupt nicht», sagt auch Max Staud. 

Das brachial anmutende Giessen der 
brodelnden Bronze, so faszinierend sie 
ist, macht sowieso den kürzesten Teil der 
ganzen Arbeit aus. Der entscheidende Mo-
ment sei das Auspacken, sagt Martin Gnä-
dinger, der Moment der Wahrheit: Ist der 
Guss gelungen? Durch das sehr sorgfälti-
ge Arbeiten passiere es aber selten, dass 
ein Stück mal «abverheie». «Und sollte es 
doch einmal voll in die Hose gehen, muss 
man halt auch die Gnade haben, das Stück 

wieder in den Schmelzofen zu werfen und 
von Neuem zu beginnen.» 

Von seinem allerersten Guss sei er aller-
dings ziemlich enttäuscht gewesen, erin-
nert sich Gnädinger: «Ich war ganz ge-
spannt, wie es aussehen würde – und dann 
lagen da bloss zwei schwarze Klumpen. Ich 
dachte nur, und 
jetzt? Ist es das?» 
Max Staud erklärte 
ihm dann, dass die 
Arbeit noch lange 
nicht zu Ende sei. 
Die grosse Kunst be-
stehe in der Nach-
bearbeitung, im Ziselieren und Patinieren 
der Stücke. Frust und Freude liegen in die-
sem Beruf tatsächlich sehr nah beieinan-
der. Auch noch nach fünfzig Jahren, so 
Max Staud: «Nach so vielen Jahrzehnten 
bin ich jedes Mal wieder gespannt, ob der 
Guss etwas geworden ist oder nicht.» Aber 
es sei natürlich ein riesiges Erfolgserleb-
nis, wenn man ein gelungenes Werkstück 
in der Hand halten und sagen kann, moll, 
es isch guet.

Tagebuch aus Bronze
Neben Auftragsarbeiten fertigt Martin Gnä-
dinger auch eigene Projekte. Seine Ideen 
findet er im Alltag: «Ganz banal, eigentlich. 
Eine Arbeit heisst zum Beispiel Es seicht der 
immer eine as Bei – das ist ein typisches Ding 
für mich.» Ihn fasziniere die Herstellung, 
die Ideen gehen oft von der Technik aus. 
In diesem Fall kreierte er aus mehreren Si-
likonschalen eine ganz neue Skulptur, eine 

völlig schräge Kombination: «Der Titel und 
die Inspiration kommen oft von selbst. Wie 
gesagt, ich mache einfach.» 

Seine Skulpturen seien wie eine Art Tage-
buch. Er arbeite jeweils recht lange an sei-
nen Arbeiten, die sich während des Prozes-
ses laufend veränderten. «Wenn ich sie 

dann giesse, ist das 
wie eine Moment-
aufnahme dieser 
ganzen Zeitspanne. 
Dabei entstehen 
eben auch diese selt-
samen Titel.» Er wis-
se manchmal im 

Nachhinein gar nicht mehr, was ihn zu den 
Titeln bewegt hatte. Oft habe er aber auch 
sehr konkrete Ideen, die er umsetze, wie 
seine Arbeit Fussvolkabtreter. Dazu inspirier-
te ihn die chinesische Terrakottaarmee: ein 
Fussabtreter aus lauter kleinen Männchen, 
die nackt nebeneinander stehen und ausse-
hen, als würden sie pinkeln …

Das Schöne sei, dass die meisten Arbei-
ten Unikate seien und nur einmal gegos-
sen würden, so Gnädinger. «Ich muss mir 
also jedes Mal von Neuem überlegen, wie 
ich genau arbeiten sollte, damit es funk-
tioniert und nach dem Giessen nicht 
mehr viel geflickt oder geschweisst wer-
den muss. Welche Vor- und Nachbearbei-
tung in den Werken steckt, sind sich die 
wenigsten bewusst.» Und es stimme 
schon, in diesem Beruf werde man nicht 
reich. Auch Martin Gnädinger geht noch 
anderen Tätigkeiten nach, arbeitet zum 
Beispiel als Industriegiesser – der Brotjob 
neben dem Job fürs Herz. 

Die eher kleinen und feinen Skulptu-
ren, die aktuell in der Alten Schmiede in 
Büsingen ausgestellt sind, spielen mit 
dem Kontrast zwischen filigran und wuch-
tig, je nach Perspektive, aus der sie be-
trachtet werden. «Bronze wird immer als 
schwer, wuchtig und alt verstanden. Mit 
den Skulpturen versuchte ich, eine andere 
Seite des Materials zu zeigen und diese 
Sicht aufzulösen.» Dieses Kapitel habe er 
aber nun abgeschlossen. Als Nächstes will 
er Grösseres wagen: «Ich möchte Körper-
porträts machen aus Abdrücken von ver-
schiedenen Körperteilen.» Klingt fast ein 
bisschen nach Doktor Frankenstein – in 
gutem Sinn, natürlich.

Martin Gnädingers Skulpturen sind noch bis 
1. April in der Galerie Alte Schmiede in Büsin-
gen ausgestellt. Offen ist die Ausstellung jeweils 
samstags von 16 bis 18 Uhr und sonntags von 
15 bis 17 Uhr.

Auch wenn er manche Arbeitsschritte auf die grobe Tour angehen muss, besteht der 
grösste Teil von Martin Gnädingers Aufgaben aus filigraner Handarbeit.

«Und dann lagen da 
bloss zwei schwarze 

Klumpen»
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Eine kleine Oase zwischen bürgerlichen 
Wänden: Der Ausstellungsraum im Mu-
seum Lindwurm hebt sich thematisch 
und vor allem visuell ab von der geballten 
Ladung Kultur rund um die Wohn- und 
Arbeitswelt um 1850, die ihn umgibt. Das 
ist ganz in der Absicht von Ku-
ratorin Elisabeth Schraut: «Es 
tut gut, neben all den histori-
schen Gegenständen auch mal 
etwas anderes zu entdecken.» 

Der Erfolg gibt ihr recht – bis 
vor Kurzem zog eine erfri-
schende Ausstellung über die 
Badekultur um 1930 die Besu-
cher an. Nun musste etwas 
Neues her – aber mit den be-
währten Motiven, kunstvollen 
Werbeplakaten nämlich. Wie-
der verkrochen sich Elisabeth 
Schraut und ihr Team in den 
Archiven und Antiquariaten – 
aber welches Thema würde so-
wohl die Steiner als auch alle 
anderen Besucher ansprechen? 
«Der Tourismus spielt in einem 
Ort wie Stein am Rhein natür-
lich eine grosse Rolle, wird aber 
eher pragmatisch behandelt – 
reflektiert wird das Thema sel-
ten», so Schraut. 

Die Ausstellung zeichnet ein 
Bild des Tourismus in der Bo-
denseeregion von 1890 bis 
1950. Eine lange Zeitspanne, in 
der sich die Welt, auch am idyl-
lischen Bodensee, mehrfach 
komplett veränderte: «Wir ha-
ben gezielt nach Plakaten re-
cherchiert, die den Bodensee 
und den Rhein in den Blick 
nehmen.» Was sich als gar 
nicht so ergiebig herausstellte wie ge-
dacht. Elisabeth Schraut wählte deshalb 
den komplizierten Weg: «Der Ausgangs-
punkt der Recherchen waren drei Organi-
sationen, die sich der grenzüberschreiten-
den Etablierung des Bodensees und Rheins 

als Tourismusregion verschrieben hatten: 
der Verband der Gasthofbesitzer, der Bo-
densee-Verkehrsverein und der Verein Un-
tersee und Rhein.» Schraut suchte im Ar-
chivmaterial dieser Vereine nach Hinwei-
sen, welches Bild- und Werbematerial 
noch vorhanden sein musste. «Erst dann 
begann ich, zu suchen – das hat, glaube 

ich, noch keiner auf diese Weise gemacht.» 
Grosser Vorteil dieser Methode: Die Kura-
torin weiss nun wirklich alles über die aus-
gestellten Plakate, Flyer und Prospekte. 
Und darunter finden sich natürlich auch 
einige spannende Geschichten.

Während Werbeplakate gut erforscht 
und begehrte Sammlerobjekte sind, ver-
hält es sich mit touristischen Prospekten 
gerade umgekehrt. Sie gehören zu einer 
Quellengattung, die bisher kaum Beach-
tung fand und in ihrer Bearbeitung weit-
gehend brachliegt – viele der gefundenen 
Exemplare waren daher weder datiert 

noch geordnet. Für Elisabeth 
Schraut bedeutete dies: For-
schungsarbeit. 

Der früheste Bodenseepros-
pekt stammt aus dem Jahr 
1904 – eine Augenweide, denn 
man wollte explizit ein «künst-
lerisch gestaltetes Reklame-
büchlein» in Umlauf bringen. 
Das Resultat war ein mit 
kunstvollen Aquarellen illust-
rierter Prospekt, geworben 
wurde darin für die Bodensee-
region als attraktives Urlaubs-
ziel – vorerst nur für gutbe-
tuchte Reisende, denn das 
Konzept «Urlaub» existierte 
für normale Arbeiter bis nach 
dem Ersten Weltkrieg nicht. 
Man versuchte, das Gebiet als 
Einheit zu etablieren, grenz-
übergreifend und mit mög-
lichst grossem Einzugsgebiet 
– vom Rheintal bis hinauf 
nach Bad Ragaz, vom Säntis 
(auf dessen Gipfel man bis 
1935 noch zu Fuss hochlaufen 
musste) bis zum Rheinfall. 
Wasser und Berge – diese 
Kombination verzückte da-
mals wie heute.

Die Bodenseeregion nannte 
sich bewusst «Kurgebiet», man 
wollte die Touristen dazu be-
wegen, länger zu bleiben. Bis-
lang liessen diese den Boden-

see auf der Durchreise zu den «richtigen» 
Sehenswürdigkeiten in der Innerschweiz 
oder im Berner Oberland links liegen. Die 
Klage über den wenig lukrativen Tages-
tourismus ist also ein alter Hut – und war 
der Ausgangspunkt für die vielen Werbe-

Immer der Sonne nach
Wasser und Schneeberge – schon vor hundert Jahren wusste man, was die Touristen wollten. Eine neue 

Ausstellung im Museum Lindwurm zeigt, wie sich die Bodenseeregion von einer blossen Durchgangssta-

tion zu den «richtigen» Sehenswürdigkeiten zum attraktiven Urlaubsziel etablierte.

Ein hübscher, kleiner Reiseführer für die Hosentasche 
(17,5 x 11,5 cm) aus dem Jahr 1904. zVg



Film ab!

Die Krimigeschichten von Edgar Wal-
lace sind legendär, ein bisschen unheim-
lich, ziemlich skurril und der Tatort be-
vorzugt ein Schloss. Ebenso legendär: 
der smarte Joachim Fuchsberger und der 
cholerische Klaus Kinski in den Hauptrol-
len. An den Filmtagen im Central werden 
«Der Frosch mit der Maske», «Die toten 
Augen von London» und «Das Geheimnis 
der gelben Narzissen» gezeigt. 

DO BIS SA (15. BIS 17.3.) 20 UHR, 

KINOTHEATER CENTRAL, NEUHAUSEN

Gras im Wind

Vom Hühnerstall auf die Bühne: Die drei 
Herumtreiber der «Henhouse Prowlers» 
aus Chicaco spielen handgemachten Blue-
grass auf Banjo, Mandoline und Kontra-
bass mit afrikanischen und asiatischen 
Elementen. Eine spannende Fusion!

DO (15.3.) 20.30 UHR, TAPTAB (SH)
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massnahmen, darunter kostenlose Reise-
führer mit Hotelverzeichnis samt kleiner 
Bilder und Hinweisen auf spezielle An-
nehmlichkeiten wie f liessendes Wasser. 

Ein solches Büchlein liegt auf Elisabeth 
Schrauts Bürotisch: Der Guide through Euro-
pe wurde auf der Hamburg–Amerika-Linie 
an alle Passagiere verteilt. «Die Auflage 
betrug 20’000 Exemplare – das war halt 
schon was.» Die Zielgruppe dieser ausge-
reiften Marketingstrategie war ebenfalls 
klar: Man wollte die reichen Amis in die 
Bodenseeregion locken. Eine grosse At-
traktion war und ist der Zeppelin – damals 
eine Sensation, die (bis zum fatalen Ende 
der «Hindenburg») eben auch Touristen 
aus Übersee anziehen konnte, heute nost-
algisches Relikt aus einer vergangenen 
Zeit, auf das man ziemlich stolz ist.

Eine geniale Erfindung jener Tage waren 
ausserdem die Reliefkarten, die meist auf 
der Rückseite der Prospekte einen Über-
blick über die Region und deren Sehens-
würdigkeiten boten. Sie müssten dem Be-
trachter von heute vertraut vorkommen – 
kein Wunder, denn der Kassenschlager 
von damals hat sich in Gestaltung und In-
halt praktisch nicht verändert. Was sich 

die Menschen vor hundert Jahren gerne 
ansahen, zieht auch heute noch. 

In der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg wa-
ren alte Stadtbilder, Kirchen und Klöster 
die begehrten Ziele – das Mittelalter war 
damals total en vogue. In den Zwanzigern 
spielte dann Sport am und im Wasser eine 
ganz grosse Rolle. Und ab dem Moment, 
als Dampfschiffe nicht mehr das einzige 
Transportmittel für die Bodenseeregion-
bewohner darstellten und es auf den neu-
en Bahnlinien deutlich schneller voran-
ging, mussten sich die Schifffahrtsgesell-
schaften etwas einfallen lassen – aber die 
Touristen fuhren schon damals gerne 
übers Wasser. 

Die breit gestreuten Werbemassnahmen 
zeigten Wirkung, gleichzeitig entbrannte 
eine Debatte über die Schiffbarmachung 
des Hochrheins – die Rheinlandschaft 
wäre zerstört worden, aber das sah man 
damals nicht, man dachte nur an die ver-
besserten Verkehrsverbindungen. «Hätten 
wir einen kanalisierten Rhein wie bei Ba-
sel, dann wäre von unserer Touristenregi-
on nicht mehr viel übrig», so Schraut.

Auf den Schifffahrplänen findet sich 
aus serdem ein wirklich kurioses Relikt 

aus dem 19. Jahrhundert: bis 1894 die mit-
teleuropäische Zeit eingeführt wurde, galt 
nicht an allen Bodenseeufern die gleiche 
Uhrzeit. Wenn es in Bregenz also 12 Uhr 
war (nach Prager Zeit), so zeigte die Uhr in 
Lindau 11:49 (nach Münchner Zeit), in 
Friedrichshafen 11:39 (nach Stuttgarter 
Zeit), in Konstanz 11:36 (nach Karlsruher 
Zeit) und in Romanshorn und Schaffhau-
sen 11:32 (nach Berner Zeit). Das mochte 
vom Stand der Sonne aus gesehen alles 
korrekt gewesen sein – aber doch ausge-
sprochen umständlich.

Mit dem Anschluss Österreichs 1938 
ans Deutsche Reich wurde die Schweiz 
schliesslich buchstäblich ausgegrenzt, 
den Bodenseetourismus als solchen gab 
es nicht mehr. Heute präsentiert sich die 
Region im Vierländereck wieder als gren-
zenlose Einheit. Touristen von nah und 
fern fahren kreuz und quer über den See 
und erfreuen sich am Wasser – und na-
türlich am schönen Alpenpanorama.

Die Ausstellung «Bodensee und Rhein: Tourismus-
werbung über Grenzen 1890–1950» im Steiner 
Museum Lindwurm wird am 22. März um 19 Uhr 
eröffnet und dauert bis zum 31. Oktober. 

Familienmusical

Das Wiener «Theater mit Horizont» er-
zählt in farbenfrohen Bildern Jules Ver-
nes berühmte Geschichte des Abenteu-
rers Phileas Fogg, der alle Horizonte hin-
ter sich lässt, nachdem er grossmäulig ge-
wettet hat, dass er es in 80 Tagen um die 
Welt schaffen würde …    

SA (17.3.) 14 & 17 UHR, STADTTHEATER (SH)

Bilderwelten

Der Kunstmaler André Rawyler ist vor kur-
zem 90 Jahre alt geworden. Das ist aber 
noch lange kein Grund für den Neuhau-
ser, den Pinsel aus der Hand zu legen. Im 
Gegenteil: Bis am 29. März sind im Amt-
haus-Keller viele neue Arbeiten des Künst-
ler zu sehen, sie zeigen blühende Land-
schaften und beinahe grafisch-abstrakt 
komponierte Stillleben.

VERNISSAGE: SO (18.3.) 11 UHR,  

ALTER AMTSHAUS-KELLER, PLATZ 4 (SH)

 Kulturtipps

Saisonfinale

Die Konzertsaison im Paradies geht in 
die letzte Runde: Das Kölner Quartett 
«NeoBarock» um Maren Ries (Violine & 
Viola), Volker Möller (Violine & Viola), 
Ariane Spiegel (Violoncello) und Stanislav 
Gres (Cembalo) transferiert barocke Mu-
sik ins Hier und Jetzt und widmet sich 
dem «Basso Ostinato», dem sich wieder-
holenden Bassmotiv in den bekannten 
und vor allem auch weniger bekannten 
Werken dieser Epoche. 

SO (18.3.) 17 UHR, 

KLOSTERKIRCHE PARADIES, SCHLATT

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 2 x 2 Tickets für das Konzert von Marla Glen am 24. März zu gewinnen

Wir sind nur mässig beeindruckt
Manche Leute gabeln ihren künf-
tigen Ehepartner an einer schlech-
ten Party auf. Wir haben letzte 
Woche eine Zitrone aufgegabelt. 
Man mag sich fragen, was einen 
mehr freut. Jemand kann sich ob 
der ganzen Geschichte aber be-
stimmt freuen: Doris Brodbeck 
hat unser Sprichwort richtig erra-
ten und gabelt Volker Mohrs Buch 
«Die stille Brandung» auf. 

Kommen wir also von den Ga-
beln zu anderen Metallgegenstän-
den. Es gibt Leute, die machen aus 
Metall Kunst – beispielsweise der 
Mann auf Seite 18. Ob man diese 
Kunst dann mag, ist aber eine an-
dere Frage. Sicher, es gibt Kunst, 
die raubt einem den Atem. Es gibt 
Kunst, die einen völlig aufge-
wühlt zurücklässt. Das ist eine 

gute Art von Kunst. Die andere 
Art gibt es aber auch: die Art von 
Kunst, die einen nur mässig inte-
ressiert. Die Art von Kunst, bei 
der man denkt: «Gut, das hätt' 
ich jetzt auch noch gekonnt.» 
Auch das ist Kunst. Aber halt kei-
ne Kunst, die einen vor Freude in 
die Luft springen lässt. (awi.)

Man beachte die Sitzgelegenheit. Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?:

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Das Jubiläumsstück des Zürcher Theaters 
Hora ist ein farbenfrohes Tableau vivant, 
eine Mischung aus Theater, Konzert und 
Performance – ein kreatives Chaos. Und 
eine Hommage an den stets unangepassten 
Bob Dylan und dessen Songtexte, für die er 
den Literaturnobelpreis bekommen hat. 

Das 15-köpfige Ensemble, das kürzlich 
auch mit dem Starregisseur Milo Rau zu-
sammengearbeitet hat, steht zusammen 
mit der Hora-Band um Sängerin Denise 
Wick Ross (und der Schaffhauserin Vree 
Ritzmann) auf der Bühne und interpretiert 
Dylans Ansichten, Gedankenwelten und 
Ideen auf seine eigene Weise. Denn sein 
Streben gegen die Erwartungen einer nor-
mierten Gesellschaft lässt sich sehr gut auf 
die Rolle eines Theaters wie das «Hora» an-
wenden. Vorerst zum letzten Mal Regie 
führt Michael Elber, der das Ensemble für 
Menschen mit Behinderung vor 25 Jahren 
gegründet hat und den zeitintensiven Job 
als Theaterleiter abgeben möchte. (aw.)

FR (16.3.) 20 UHR, KAMMGARN (SH)

«Bob Dylans 115ter Traum»: Das Stück zu 25 Jahren Theater Hora

Kreative Bilderwelten

Fantasievolle Figuren und schräge Gestalten: Die Hommage an Bob Dylan. zVg
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Ja, es ist erst März. Dennoch 
wage ich es, den … sagen wir 
mal, fantasievollsten politi-
schen Vorstoss des Jahres 2018 
zu küren. SVP-Grossstadtrat 
Mariano Fioretti bedauert, dass 
Tele Top auf der Sasag-Sender-
liste «regelrecht auf Platz 87 
nach hinten degradiert» wur-
de. Bis anhin war Tele Top auf 
Platz 4 der vorprogrammier-
ten Senderliste (die sich im Üb-
rigen ganz leicht ändern lässt). 
Doch Fioretti bedauert nicht 
nur, dass der Sender nun «nahe 
der Bedeutungslosigkeit» ange-
siedelt ist, er wittert auch eine 
handfeste politische Verschwö-
rung. Stadtpräsident Peter Neu-
komm (SP) ist von Amtes we-
gen im Sasag-Verwaltungsrat. 

Und Tele Top berichte jeweils 
kritisch über die Tätigkeit von 
Regierungsrat und Stadtrat. Fi-
oretti vermutet, dass bei der 
«Degradierung» von Tele Top 
möglicherweise «aktiv nachge-
holfen wurde». Vielleicht seien 
dem links-grün dominierten 
Stadtrat die kritischen Repor-
tagen von Tele Top «ein Dorn 
im Auge» gewesen. Kein Flach-
witz, liebe Leserinnen und Le-
ser, so steht es in Fiorettis  
Schreiben schwarz auf weiss. 
(mr.)

 
Vorschlag: Warum befördern 
wir Mariano Fioretti nicht auf 
Platz 88 der Senderliste? (kb.)

Die Online-Redaktion der 
«Schaff hauser Nachrich-
ten» ist in einem Beitrag der 
Frage nachgegangen, «war-
um Schaffhausen Stephen 
Hawking niemals gefallen hät-
te». Einer der sechs Punkte: Der 
gestern verstorbene Physiker 
liebte Frauen.  In Schaffhau-
sen aber sei der Männeranteil 
höher als derjenige der Frauen. 
«Vielleicht hätte er aber auch 
eine besonders schöne haben 
wollen – und da sieht es düster 
aus.» Hoppla. Doch der Online-
Redaktor rettet sich: «… zu-
mindest wenn man nach Wett-
bewerben geht.» 1973 wurde 
zum letzten Mal eine Schaff-
hauserin zur «Miss Schweiz» 
gekrönt. Und: Wäre der «wil-

de Hawking» durch die Schaff-
hauser Clubs gezogen, hätte er  
schnell gemerkt, dass es hier 
auch ohne Krönchen sehr vie-
le schöne Frauen gibt. Doch 
da kommt schon das nächste 
Problem: «Die sind meistens 
schon vergeben.» Ein Urteil 
darüber, wie behände sich der 
Online-Redaktor da durch die 
#MeToo-Debatte manövriert 
hat, bleibt jedem selber über-
lassen. (mr.)

 
Kurz vor Schaffhausen geriet 
die Schaffnerin des IC 4 in Zeit-
not: Mit einem fröhlichen «Be-
trachten Sie sich alle als kont-
rolliert!» rettete sie sich. (pp.)

Es gibt zu wenig Frauen in den 
Parlamenten, aber zu viele Kat-
zen in den Stadtquartieren. 

Natürlich wäre es gewagt, 
die Überpopulation der Kat-
zen mit der Unterrepräsenta-
tion der Frauen in der Politik 
zu verbinden. Andererseits aber 
kann man, um systematisch zu 
bleiben, einen Zusammenhang 
nicht ausschliessen, solange die 
Frage nicht eingehend unter-
sucht und mit Fakten belegt ist. 

Die Konklusion, je mehr Kat-
zen im Quartier, desto weniger 
Frauen in der Politik, ist ja lo-
gisch betrachtet nicht abwegi-
ger als beispielsweise die Be-
hauptung des Bundes, dass die 
bestehende F/A-18-Kampfjet-
Flotte aus Altersgründen nicht 
mehr für die Zukunft aufgerüs-
tet werden kann, die viel älteren 
AKW mit 30 und 40 Jahren auf 
dem Buckel aber weiterbetrie-
ben werden sollen, bis sie eines 
natürlichen Todes sterben. 

Absurd zudem, weil das Volk 
erst vor drei Jahren eine Neube-

schaffung von Gripen Kampf-
jets für damals 3 Milliarden 
klar abgelehnt hat. 

Ökonomisch gesehen kostet 
die neuen Flotte inklusive Bo-
den/Luft-Raketen den Staat in 
der neuen Auflage satte 8 Mil-
liarden. Eine höhere Frauenver-
tretung dagegen würde keinen 
Rappen mehr kosten. Im Gegen-
teil, falls – es wäre zu untersu-
chen – sogar Frauenlöhne für 
Parlamentarierinnen bezahlt 

werden könnten, wäre zusätz-
lich ein Sparpotenzial von 10 bis 
15 Prozent durchaus realistisch. 
Falls sich die Frauen gegen die-
se Benachteiligung wehren soll-
ten, könnte man den Streit über 
alle Instanzen hin letztlich vor 
Bundesgericht ziehen, wo die 
tieferen Frauenlöhne spätes-
tens gerechtfertigt und die vo-
rangehenden Gerichtseintschei-
de kassiert würden.   

Zum Anforderungsprofil 
der Frauen: Als Familienmana-
gerinnen sind sie es gewohnt, 
Beruf, Haushalt und Kinder-
betreuung unter einen Hut zu 
bringen. Ein bisschen Politik zu-
sätzlich nebenbei wäre mit die-
ser Professionalität ein Leich-
tes. Aus ihrer Familienbetreu-
ungserfahrung verfügen sie 
zudem über grosse Kompetenz 
im klaglosen Erledigen von re-
petitiven Arbeiten. Sie sind 
nicht anspruchsvoll, tolerant 
und äus serst frustrationsre-
sistent. Auch sind sie sehr ge-
wandt, ja Meisterinnen der Fle-

xibilität. So könnten sie leicht 
nachvollziehen, warum zum 
Beispiel jetzt die SVP, nach der 
No-Billag-Schlappe, eine kras-
se Gebührensenkung verlangt 
und damit den Sieg für sich re-
klamiert. 

Letztlich muss man sich aber 
fragen, wo bleibt die Emanzipa-
tion, wo sind die Aufklärungs- 
und Empoweransätze der 70er- 
und 80er-Jahre versickert? 

War etwa alles für die Katz? 
Aha!! Kein Wunder, dass eine 
Katzenarmada unsere Wohn-
quartiere überflutet. Da wären 
wir zurück bei der Ausgangs-
frage.

Also doch: Es gibt einen Zu-
sammenang des Frauenman-
gels in der Politik mit der Kat-
zenüberpopulation! Quod erat 
demonstrandum, was zu bewei-
sen war, sagt der Mathemati-
ker.  

Vielleicht aber schreiben 
Frauen auch ganz einfach lie-
ber ketzerische  – oder heisst es 
kätzerische? – Kolumnen.   

Iren Eichenberger ist  
Sozialarbeiterin.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Kätzerisch kombiniert
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Theater Hora & Hora’band
Bob Dylans 115ter Traum
Kammgarn
Fr 16. März 2018 | 20 Uhr

MRZ

schön&gut: «Mary»
Poetisches und politisches Kabarett   
DO 15. 19:30  Dauer ca. 2 h

In 80 Tagen um die Welt
Familienmusical nach Jules Verne –  
Theater mit Horizont   
SA 17. 14:00 & 17:00  SO 18. 14:00

Cinevox Junior Company: 
«Strawinsky»

Premiere des neuen Programms – Tanz   
MI 21. 19:30  SA 24. 17:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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h Sonntag, 18. März, 17.00 Uhr
im St. Johann

2. Orgelkonzert
Johannes Strobl, Muri/AG

spielt Werke von Josef Rheinber-
ger, Josef Friedrich Doppelbauer, 
Franz Schmidt, Rudolf Bibl und 

Max Reger

Freier Eintritt – Kollekte

Kinoprogramm
15. 3. 2018 bis 21. 3. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 17.30 Uhr, 20.15 Uhr, Sa-So 14.30 Uhr
MARY MAGDALENE
Die junge Maria Magdalena (Rooney Mara) 
verlässt ihre Heimat, um sich einer neuen 
Bewegung um den charismatischen Jesus von 
Nazareth (Joaquin Phoenix) anzuschliessen.
Scala 1 - E/df - 12/10 J. - 120 Min. - Première

Sa 14.45 Uhr
DI CHLI HÄX
Kinderbuchverfi lmung von den Machern von 
«Heidi» in der Dialekt-Fassung nach dem Roman 
von Otfried Preussler mit «Fack Ju Göhte»-Star 
Karoline Herfurth in der Hauptrolle.
Scala 2 - Dialekt - 4 J. - 103 Min. - 7. W.

Do-Sa und Mo-Mi 17.45 Uhr
ELDORADO
In seiner Dokumentation wirft CH-Filmemacher 
Markus Imhoof («More Than Honey») einen 
persönlichen wie auch internationalen Blick auf 
die Behandlung von Flüchtlingen.
Scala 2 - Ov/d - 8/6 J. - 92 Min. - 2. W.

tägl. 20 Uhr
ELLA & JOHN - THE LEISURE SEEKER
Starkes Kino um eine unzerbrechliche Liebe mit 
Helen Mirren und Donald Sutherland und ihrer 
Reise in Richtung Selbstbestimmung.
Scala 2 - E/df - 12/10 J. - 112 Min. - 2. W.

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Bodensee- und
Meerfischspezialitäten

in  gemüt l icher Atmosphäre
di rekt am Rhein

GIFTSAMMLUNG

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Mittwoch, 21. März von 16.00 
bis 18.00 Uhr, beim Schulhaus Breite
durch die Fa. Remondis Schweiz AG.

•  Wie wird Sammelgut abgegeben: 
Die Abfälle auf keinen Fall 
zu sam menleeren, möglichst in  
der Originalverpackung zur 
Sammlung bringen.

•  Angenommen wird:  
Farben, Lösungs-, Reinigungs-, 
Holzschutz-, Pflanzenschutzmittel, 
Herbizide, Dünger, Säuren, 
Laugen, Medikamente etc.

•  Nicht mitgenommen wird: 
Sprengstoff, Munition, Altöl, 
Speiseöl, Tierkadaver, Batterien, 
Leuchtstoffröhren, Stromspar-
lampen.

Abfallinfo: 052 632 53 69

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 19. März (Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag, 20. März (Schulen Alpen-
blick und Emmersberg): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 21. März (Schule Hemmental)
Hemmental

Donnerstag, 22. März  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 23. März (Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

Die 
«schaff-
hauser az» 
gibt es 
auch auf 
Twitter 
@schaff-
hauser_az 
und
Facebook.


